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Die Katze der Miß Wendnoor.

1. Kapitel.

Der Schlangenring.

»Was die Tiere nur haben mögen?!«

Vincent Saalborg horchte angespannt nach dem kleinen
Turmfenster hin, unter dem als Anbau der Ruine Haubenberg
der große Zwinger seiner vier zahmen Panther lag.

Er saß in einem hochlehnigen Sessel an der Schmalseite
des Tisches. Rechts von ihm seine Gattin, dann der alte Doktor
Petersen, und wir beide links von ihm.

Es war neun Uhr. Wir hatten soeben das Abendbrot
hinter uns. Draußen rauschte der Regen, tobte ein böses Juligewitter.

»Da — das war Cassius!« sagte Saalborg wieder. »Ich
kenne sein kurzes Aufheulen. Die Tiere sind gereizt … Möglich,
daß wieder ein Igel vor dem Zwinger auf Froschjagd
geht.«

»Erzählen Sie lieber weiter,« meinte Harst. »Die Panther
werden sich schon beruhigen. Ihre Geschichte ist spannend —
wie alles, was Sie erlebt haben.«

Saalborg blickte noch immer nach dem Fenster hin.

»Gestern um dieselbe Zeit rumorten sie auch dauernd
umher …« murmelte er sichtlich zerstreut. »Ich werde doch
besser einmal hinabgehen … — Keine Sorge, Anni,« wandte
er sich an seine Gattin, die eine abwehrende Handbewegung
gemacht hatte. »Ich nehme den Lodenumhang … Ich fühle
mich durchaus gesund. Die Sonnenbäder der letzten Tage
haben meine Lunge glänzend kuriert.«

In der Tat: Er sah frisch und gebräunt aus, und daß
er vor fünf Wochen einen schweren Lungenschuß erhalten,
merkte niemand mehr. — Meine Leser und Freunde kennen
die näheren Umstände von Saalborgs Verwundung, kennen
ihn auch selbst, den Wiedererstandenen, den ehemaligen elegantesten,
witzigsten Gentlemangauner aller Zeiten. —

Ich erhob mich. »Ich begleite Sie, lieber Saalborg …«

»Sehr nett von Ihnen, bester Schraut. Anni glaubt, ich
bin kurzsichtig. Ich sah sehr wohl, wie sie Ihnen verstohlen
zuwinkte.«

Wir lachten alle …

In dieses Lachen mischte sich ein neues, überlautes,
kreischendes Aufheulen eines der Panther. Dann folgte ein
Donnerschlag, daß der alte Turm erbebte und die Fenster
klirrten. Sogar das Geschirr auf dem Tisch stimmte mit
ein in diesen nervenaufpeitschenden Lärm.

»Das hat ganz in der Nähe eingeschlagen,« sagte Doktor
Petersen ernst, und sein faltiges, mageres, kluges Gesicht
beugte sich der schlichten Petroleumlampe näher zu. Er stopfte
umständlich seine Pfeife, während Saalborg und ich in den
Treppenflur hinaustraten und die Tür des Turmzimmers
hinter uns zuzogen.

Saalborg half mir in den Gummimantel.

»Schraut, hier stimmt etwas nicht …« sagte er nachdenklich.

»Sie sehen Gespenster, Bester …!« Ich schüttelte energisch
den Kopf. »Sie sind noch lange nicht der Vincent von
einst … Ihr Humor ist eingerostet … Sie sind etwas Spießer
geworden.«

Er blickte mich merkwürdig an. Sein Monokel glitzerte
matt im Schein der kleinen Flurlampe.

»Ja, Sie haben recht: Eingerostet!« Und leiser: »Ich
hätte nie heiraten sollen, Schraut. Das Abenteurerblut in mir
kommt nicht zur Ruhe. Ich … welke dahin. Ich brauche
Freiheit, Ungebundenheit. So sehr ich Anni auch liebe: Ich …
fürchte die Zukunft!«

Er senkte den Kopf, zuckte aufseufzend die Achseln und
schritt dann die Wendeltreppe hinab, indem er ein Zündholz
anrieb und eine mittelgroße Karbidlaterne entzündete.

Mir war’s plötzlich seltsam schwer zumute. Ich verstand
Saalborg vollkommen. Es wäre ja genau dasselbe gewesen,
wenn man etwa Harald und mich zu einem ruhigen, geordneten
Leben gezwungen hätte. Auch wir waren Abenteurer, Globetrotter,
Sensationssucher. Saalborg besaß diesen besonderen
Zusatz im Blut vielleicht noch in stärkerem Maße.

Wir kamen unten in die kleine Vorhalle. Der Turm der
Ruine Haubenberg war viereckig und hatte dicke Granitmauern.
Bewohnbar waren noch fünf Räume außer Küche und Nebengelaß.
Eine einzige schwere Eisentür bildete den Zugang.
Sie besaß ein altertümliches Kunstschloß. Außerdem war noch
eine Sperrkette vorhanden.

Saalborg öffnete die Tür. Regen peitschte uns entgegen.
Ich warf die Tür ins Schloß und tappte hinter Saalborg
drein. Der Lichtkegel tanzte weit vor uns her.

Als wir um die Westecke bogen, sahen wir, daß eine
mächtige abgestorbene Kiefer im Parke wie eine Riesenfackel
brannte — trotz des Regens.

»Der Blitz vorhin!« rief Saalborg mit zurückgewandtem
Kopf.

Die Kiefer überragte die Buchen und Eichen, die die
flachen Hänge des Berges bedeckten, mindestens sechs Meter.
Da eine Gefahr, daß der Brand sich ausdehnen könne,
nicht bestand, brauchten wir uns um die himmelhohe, schmale
Flammensäule nicht zu kümmern.

Für uns hatte der Brand das Gute, daß der Pantherzwinger
in all seinen Teilen hell beleuchtet war. Vielleicht
waren die Tiere durch den Feuerschein in so große Erregung
geraten.

Doch nicht!

Kaum standen wir vor dem Zwinger, als wir auch schon
vor dem Zementsockel, in den die Gitterstäbe zum Teil eingelassen
waren, ein nasses, dunkelhaariges Kätzchen erblickten,
das von rohen Händen hier mit einer derben Schnur festgebunden
war.

Kein Wunder, daß das Tierchen halbtot vor Angst war!
Versuchten doch die Panther immer wieder mit den Pranken
durch die Stäbe hindurchzulangen.

»Unglaublich!!« rief Saalborg empört und hob das Kätzchen
empor, während ich den Strick löste. Gerade ihn, der
ein so großer Tierfreund war, mußte dieser gemeine Bubenstreich
aufs höchste erbittern.

Aber — hiermit nicht genug. Saalborg sah wie ich, daß
das Tierchen um den Hals ein nasses blaues Bändchen trug,
an dem etwas Goldiges blinkte. Es war ein Ring in
Schlangenform, zwei ineinander verschlungene Brillenschlangen,
deren aufgeblähte Hauben durch zwei fast erbsengroße
Brillanten dargestellt waren, ein ebenso kostbarer wie
eigenartiger Ring.

Ich hielt die Laterne, als Saalborg den Ring betrachtete.
Plötzlich begann er wie trunken zu schwanken, ließ die Katze
fallen, die sofort mit ein paar Sätzen in den Büschen verschwand,
und ich konnte gerade noch zupacken, um ihn vor
dem Umsinken zu schützen. Schwer und schlaff ruhte er in
meinen Armen. Sein fahles Gesicht bewies klar den Schwächeanfall.

Ich schleppte ihn rasch in die Vorhalle, legte ihn hier
in einen der beiden Korbsessel und stürmte die Treppe empor,
riß die Tür des Eßzimmers auf …

»Schnell — — Kognak oder ein Glas Wein … Er
ist ohnmächtig geworden!«

Anni Saalborg stieß mich beiseite, flog die Stufen
hinab …

Harst mit der Kognakflasche hinterdrein, dann Doktor
Petersen, Annis Oheim, und ich.

Unten standen wir vier vor dem leeren Korbsessel. Saalborg
war nicht mehr da. Wir eilten ins Freie. Wir riefen,
suchten … Die Eingangstür hatte weit offen gestanden.
Er mußte draußen sein, denn ich hatte sie zugezogen gehabt.

Harald und ich waren in das Gebüsch eingedrungen —
dort, wo das Kätzchen verschwunden. Die Kiefer brannte noch.
Wir kamen in die Nähe der Riesenfackel. Sie stand allein,
um sie her war ein freier Platz mit ein paar bemoosten
Felsblöcken.

Und hier saß Vincent Saalborg auf einem der Steine,
den Kopf in die Linke gestützt, ohne sich zu regen, stierte
geradeaus … Trotz des gelegentlichen Grollen des Donners
mußte er die angstvollen Rufe seiner Frau unbedingt hören
— und achtete doch nicht darauf.

Harald hielt mich am Arm gepackt, flüsterte:

»Warten wir …!«

Saalborg erhob sich nach einigen Minuten und wandte
sich schwerfällig der Ruine zu, ging sehr langsam — wie
einer, dem die Gedanken die Füße lähmen, Gedanken, die die
Seele bis ins Tiefste aufwühlen.

Wir folgten ihm mehr seitwärts und erreichten mit ihm
zusammen den Turmeingang. Anni hielt ihn umschlungen.

»Wo warst du?!«

»Ich suchte das arme Tierchen,« — und er lächelte
Anni zu … »Es hat ja noch den Strick um den Hals …
und wenn es irgendwo hängen bleibt, muß es verhungern.
Es tat mir so sehr leid …!«

Harald gab ihm mit einem Scherzwort die Kognakflasche.
»Da — trinken Sie nur …! Wir finden das Kätzchen
schon …«

Ein Wink zu mir … Ich verstand, wir eilten zu der
brennenden Kiefer zurück.

Harst meinte da: »Was du mir über den Schlangenring
erzähltest und über Saalborgs Schwächeanfall, erscheint mir
sehr bedenklich.«

Von der Kiefer fielen ein paar glühende Äste herab …
Unten gab’s einen Funkenregen … — Es hatte aufgehört
zu regnen. Klarer, ausgestirnter Nachthimmel zeigte sich
zwischen dem ziehenden Gewölk in großen Flächen.

»Saalborg kannte den Ring,« fuhr Harald ebenso gedämpft
fort. »Der Schreck ließ ihn umsinken. Der, der die Katze
vor dem Zwinger festband, wollte, daß Saalborg den Ring
fände. Ich behaupte ferner, daß dieser Unbekannte auch mit
Absicht eine Katze wählte, der er den Ring umhing. Ring
und Katze müssen dereinst in Saalborgs reichbewegter
Vergangenheit gleichzeitig eine besondere Rolle gespielt haben …
Leute wie er, die überall zu Hause waren, die mit ihrer
faszinierenden Persönlichkeit, mit diesem dunklen Beigeschmack
zweifelhafter Existenzen die Weiber anzogen wie der Aasduft
der fleischfressenden Pflanzen die Insekten, — solche Männer
haben ihre schlimmsten Feinde unter enttäuschten, verlassenen
Geliebten. Dieser Trick mit der Katze und dem Ring, behaupte
ich weiter, ist Frauenarbeit. Weiber, die lichtscheue Pfade
wandeln, entwickeln eine verblüffende Phantasie. Ich fürchte,
Frau Annis Eheglück ist ernsthaft bedroht, und was in
meiner Macht steht, Saalborg und Anni zu schützen, wird geschehen.«

Harald hatte sehr ernst gesprochen.

Noch ernster ergänzte ich: »Du hast recht. Frau Anni
muß geschützt werden, zumal Saalborg vorhin mir gegenüber
andeutete, daß sein unruhiges Abenteurerblut sich bereits
wieder melde. Er sagte geradezu, er hätte nie heiraten sollen.«

Harst nickte. »Auch das habe ich kommen sehen … So
lange er beim Varietee als Dresseur und als Gehilfe seiner
Frau bei deren Zauberkunststücken Ablenkung und Anregung
hatte, schwieg dieses kranke, unbändige Blut. Jetzt hier in
der Weltabgeschiedenheit dieses kleinen ländlichen Besitzes
wird er … rückfällig werden. Ich habe nie so recht an seine
endgültige moralische Umstellung geglaubt. Wir werden hier
vielleicht noch trübe Tage erleben, mein Alter. — Suchen wir
jetzt nach Spuren … Die Frau mit der Katze muß irgendwo
über den hohen Drahtzaun geklettert sein. Es wäre merkwürdig,
wenn der Stacheldraht sie nicht festgehalten hätte.
Zumindest müßten dort Schuheindrücke zu finden sein, die selbst
der Regen nicht weggewaschen hat.«

Wenn ein Harst sucht, findet er auch.

Was wir fanden, darüber später. —

So begann in dieser schwülen Julinacht eines der verwickeltsten
Dramen, die uns je Gelegenheit gaben, das zu
tun, was Menschenpflicht ist: Nach besten Kräften Vorsehung
zu spielen!



2. Kapitel.

Der Zettel.

Wir kletterten den Haubenberg wieder empor. Oben vor
dem Pantherzwinger stand Vincent Saalborg — allein.

»Mir geht es wieder tadellos …« begrüßte er uns mit
stark betonter Frische. »Haben Sie das Kätzchen gefunden,
meine Herren?«

»Leider nein,« meinte Harst und betrachtete Saalborgs
schlecht beherrschtes Gesicht mit dem warmen Mitgefühl eines
Menschen, der bis in die verborgensten Winkel der Seelen
hinabgeleuchtet hat.

Saalborg hob die rechte Hand.

»Da — bitte! Ich habe mehr Glück gehabt! Hier ist der
Ring. Das Kätzchen ließ ich laufen. Es findet schon von
selbst wieder heimwärts …«

Es war der Schlangenring. Ich erkannte ihn sofort
wieder.

Harst nahm ihn, beleuchtete ihn mit der Taschenlampe.
»Da haben Sie allerdings Glück gehabt, Saalborg, großes
Glück … — Ein kostbarer Ring … Was halten Sie von
dieser merkwürdigen Geschichte?«

Saalborg setzte das trügerische Spiel fort.

»Ja, wenn man das ahnen könnte! Ein teurer Scherz
eigentlich … Und ein roher Scherz! — Wie denken Sie
darüber, Harst?«

»Ich denke, Sie werden wohl notwendig vielleicht durch
eine Anzeige in der Zeitung den Besitzer des Ringes ermitteln
müssen, schon um Ungelegenheiten aus dem Wege zu gehen.«

Saalborg schüttelte energisch den Kopf. »Wer die Katze
herbrachte, wird auch den Ring wiederholen … Ich kümmere
mich darum nicht weiter, und ich bitte Sie beide, weder vor
Anni noch vor Onkel Petersen den Ring zu erwähnen. Die
beiden würden der Katze nur noch größere Bedeutung beilegen,
als sie es ohnedies tun. Ich darf wohl auf Ihre Verschwiegenheit
rechnen.«

»Natürlich,« nickte Harald. »Nur gebe ich zu bedenken,
daß dieser »Scherz« mit der ringgeschmückten Katze doch
einen Zweck gehabt haben muß. Welchen — ich weiß es nicht.
Ich bin aber überzeugt, daß niemand sich hier mit einer
Katze einschleichen und diese am Zwinger festbinden wird, wenn
er nicht die Absicht hatte, Sie dadurch irgendwie zu treffen,
lieber Saalborg. Ich dränge mich ja in niemandes Vertrauen
ein, doch in diesem Falle wäre es besser, mit offenen Karten
die Partie zu beginnen, die … leicht verloren gehen kann!«

Saalborg war selbst durch diesen Wink nicht umzustimmen.
Im Gegenteil. Ein scharfer Blick traf Harald …
»Nehmen Sie etwa an, daß ich den Zusammenhang ahne?«
fragte er halb ironisch. Auch der Ton gelang ihm nicht.

Harst erwiderte nur: »Gehen wir hinein … Sie sollten
sich niederlegen. Sie sehen recht angegriffen aus. Schließlich
sind Sie doch noch immer Rekonvaleszent …«

Vincent fühlte sehr wohl die Mißstimmung, die zwischen
uns entstanden war. Er mußte wissen, daß wir den Vorfall
mit dem Ringe und der Katze so deuteten, wie er ihn
nicht gedeutet haben wollte. Wenn er nun trotz allem seine
Unaufrichtigkeit fortsetzte, so war dies ein erdrückender Beweis
für Haralds Behauptung, daß mit diesem Ringe ein Abschnitt
aus Saalborgs Vergangenheit lebendig geworden war und
daß er selbst die schwerwiegendsten Gründe haben mußte, uns
an diesen Sorgen, die seine Züge so stark beeinflußt, nicht teilnehmen
zu lassen.

Zögernd schritt er voran, bog um die Turmecke. Das Gewittergewölk
war völlig verschwunden. Der Vollmond stand
als rotgoldene Scheibe am klaren Sommerhimmel.

Saalborg wandte sich plötzlich um.

Sein halb verstörter, halb trauriger Blick streifte unsere
Gesichter.

Ganz leise sagte er: »Meine Herren, — ich darf Sie wohl
liebe Freunde anreden: Verargen Sie es mir nicht, daß ich
Heimlichkeiten vor Ihnen habe, diese … Sache muß ich allein
durchfechten.«

Seine Rechte streckte sich Harald unsicher entgegen. Der
umschloß sie fest mit seinen langen, fast zierlichen und doch
so muskulösen Fingern und meinte eindringlich:

»Saalborg, hoffentlich bereuen Sie diese Heimlichkeiten
nie! Denken Sie an Frau Anni.«

Ein gequälter Zug erschien um des einstigen Gentlemangauners
schön geschwungene Lippen.

»Ja, vielleicht werde ich es bereuen … Aber — — Sie
beide, niemand soll von mir mit an den Rand eines
Abgrundes gezerrt werden, den ich seit Jahren für … verschüttet
hielt.«

Dann drückte er auch mir die Hand und betrat die
Vorhalle.

Oben im Eßzimmer empfing uns Frau Anni mit bitteren
Vorwürfen. »Vincent wollte Sie beide nicht allein suchen
lassen … Er meinte, er könne doch nicht seine Gäste in den
Gewitterregen hinausjagen und sich selbst schonen …«

Saalborg hielt ihr lachend den Ring hin.

»Ja — ich fand die Katze! Da ist der Ring! Das Kätzchen
entschlüpfte mir.«

Wir beide waren verblüfft über den jähen Wechsel seines
Entschlusses. Soeben noch hatte er uns gebeten, den Ring
nicht zu erwähnen. Nun tat er es selbst. Weshalb?!

»Ein … Ring?!« rief Frau Anni mehr bestürzt als
erstaunt. »Und — ein so kostbarer Ring?!«

»Ja — die Katze trug ihn an einem blauen Bändchen um
den Hals. Schraut und ich hatten ihn zuerst gar nicht
bemerkt … Die Katze fiel mir ja auch aus der Hand, als
mir plötzlich so elend zumute wurde.«

Doktor Petersen saß zurückgelehnt am Tische — ein stiller,
kluger Beobachter, ein Mann, dem das Leben böse mitgespielt
hatte, ein vorzüglicher Operateur, dem trotzdem das Mißgeschick
zugestoßen war, einen schweren Fehlgriff bei einer
Diagnose zu tun. Da hatte er, mit sich und der Welt zerfallen,
für Saalborg hier die Ruine Haubenberg erworben,
hatte hier zunächst als Einsiedler gelebt, bis seine einzige
Nichte Anni und deren Gatte gleichfalls von der Weltbühne
verschwinden wollten und ebenfalls sich hier niederließen.

In seinen klugen, beherrschten Zügen bemerkte ich einen
Ausdruck von Gereiztheit und Gram.

»Sehr merkwürdig, daß ihr den Ring nicht gleich gesehen
habt!« warf er ziemlich scharfen Tones ein.

Ich kam Saalborg zu Hilfe. »Bedenken Sie die Dunkelheit,
Herr Doktor, und unsere Aufregung … Das blaue Bändchen
muß auch sehr fest um den Hals geschnürt gewesen sein.«

Er zuckte die Achseln, — eine Geste des Zweifels …

»Wer wird einer Katze einen Brillantring um den Hals
binden?!«

Saalborg krauste die Stirn.

»Onkel Petersen, — die Katze trug einen Ring! Genügt
dir das?!«

Die Blicke der beiden Männer kreuzten sich … Viel
Zuneigung war in diesen Blicken nicht.

Wir beide kannten die Geschichte von Saalborgs Ehe.
Anni Petersen hatte im Hause ihres Onkels gelebt, war dann
einem gemeinen Erpresser in die Hände geraten, der eine harmlose
Liebelei und einen etwas überschwänglichen Briefwechsel
schamlos ausnutzte. Saalborg befreite Anni von diesem geldgierigen
Ungeheuer, und trotz Petersens anfänglichem Widerspruch
wurde aus beiden ein bisher glückliches Paar. Daß
der Doktor gegen diese Heirat gewesen, konnte ihm niemand
verdenken. Mochte Saalborg auch unter seine verbrecherische
Vergangenheit einen festen Strich gezogen haben: Er blieb
der einstige Hochstapler, der seinerzeit die ganze Welt in
Atem gehalten hatte, — die ganze Welt hatte sich über
seine genialen Streiche amüsiert, aber — er blieb trotzdem der
berüchtigte Vincent Saalborg!

Petersen lenkte ein. »Gewiß genügt es mir, Vincent …
Nur gewinnt dieses Ereignis durch den Ring eine ungewöhnliche
Bedeutung.«

Saalborg verbeugte sich lächelnd … »Durchaus nicht,
Onkel … durchaus nicht, denn in dem blauen Bändchen
steckte noch dieser eng zusammengekniffte Zettel aus Pergamentpapier
… Bitte … die Schrift ist durch den Regen etwas
verlaufen: Tintenstift!! — Hier steht:

Herrn Harst von einigen Verehrern!

Mithin handelt es sich um ein diskretes Geschenk für Harst,
und die Spenderin dürfte Frau Rittergutsbesitzer Otti Lefeld
sein, die auf diese Weise ihren Dank für die Wiederherbeischaffung
ihrer Juwelen abstattet!« (Vergl. hierzu »Dämon
Chanawutu«.)

Wenn Harald und ich soeben schon über Saalborgs
Sinnesänderung maßlos überrascht gewesen waren, — diese
Frechheit, dieser schlaue Trick mit dem Zettel, den er in
aller Eile vorbereitet hatte, machte uns für Sekunden zu
Bildsäulen.

Das war der alte Saalborg — leider! Das war das
Genie von einst — leider! Er hatte sich doch völlig wiedergefunden
— sich selbst, seine einstige kecke, geistvolle Unverfrorenheit
— leider!

Auch äußerlich …

Sein Gesicht war belebt … Sein liebenswürdig-schelmisches,
berückendes Lächeln, das Feuer seiner Augen, die
lässige Vornehmheit seiner Bewegungen: Das war der alte
Saalborg!

»Bitte, Anni, gib Harst den Ring!« sagte er heiter zu
seinem lieblichen aschblonden Frauchen …

Und Anni lachte befreit, glückselig …

»Da, Herr Harst … da, nehmen Sie ihn, lassen Sie ihn
sich von mir an den Finger stecken …! Oh — wie tadellos
er paßt — — auf den kleinen Finger … Und wie die
Brillanten sprühen …!«

Ich stand noch immer reglos, — sicher mit wenig geistvollem
Gesicht.

Saalborg hatte ja stets seine Hauptstärke darin bewiesen,
andere zu verblüffen. Fraglos war’s auch hier lediglich die
Sucht gewesen, uns beide in starkes Staunen zu versetzen,
als er erst uns den Ring zu verschweigen bat und dann denselben
Ring und den Zettel mit dem schlauen Hinweis auf
Frau Otto Lefeld vorzeigte.

Und Harst?!

Er küßte Frau Anni galant die Hand …

»Heute will ich den Ring tragen … Sonst trage ich ja
nie Schmuck. Frau Otti hat mich geradezu beschämt …«

Doktor Petersen, gleichfalls vollkommen getäuscht, meinte
scherzend:

»Sie wird es Ihnen sehr verargen, wenn Sie ihre Gabe
in den Tresor legen, lieber Harst …!«

»Tut mir leid, Herr Doktor. Aber Ringe — — ich?!
Im Sommer sind Ringe sehr verräterisch. Die Haut darunter
bleibt weiß. Ich habe einmal einen Heiratsschwindler nur
dadurch entlarvt, daß ich an seinem Ringfinger den weißen
Streifen des Eheringes vermißte. Er trug ihn nur dann, wenn
er mit seiner »echten« Frau zusammen war.«

Wir nahmen wieder am Tische Platz. Saalborg holte zwei
Flaschen Mosel aus dem Keller. Wir blieben noch gemütlich
bis Mitternacht zusammen. Dann wurde Anni so müde, daß
Saalborg sie eine Treppe höher in ihr gemeinsames Schlafzimmer
bringen mußte.



3. Kapitel.

Das Unheil ist da …

Unser Zimmer lag ebenfalls im zweiten Turmgeschoß.
Die beiden kleinen Fenster gingen nach Süden hinaus.
Nachdem wir auch Petersen gute Nacht gesagt hatten, schritten
wir die Wendeltreppe empor. Harald verriegelte hinter uns
die Zimmertür und ging in die Ecke, wo unsere Koffer
standen. Wortlos holte er die seidene Strickleiter hervor, öffnete
das linke Fenster, hakte die Eisenhaken ein, schwang sich
hinaus und kletterte hinab. Meine Fragen überhörte er — wie
üblich.

Zu meiner Überraschung kehrte er jedoch nach wenigen
Minuten wieder zurück, im Arm eine braunschwarze Katze …

Er gab sie mir. »Halte sie!«

Sie hatte noch den Strick um den Leib.

Und — ich war wie vom Donner gerührt, als ich
an ihrem Halse auch noch das blaue Bändchen und den
Schlangenring bemerkte.

Harst schloß das Fenster, drehte sich um, zeigte mir seine
linke Hand: Am kleinen Finger trug er das Ebenbild des
Schlangenringes der Katze!

»Du begreifst, mein Alter …« sagte er leise …

»Nicht ganz. — Wo hast du die Katze her?«

»Oh — sie war in eine hohle Buche geflüchtet. Der
Strick hing aus dem Baumloche heraus. Dir entging das.«

»Und — — die Ringe?«

»Es sind genau dieselben Ringe. Den, den ich jetzt trage,
besaß Saalborg … den, den die Katze trägt, besaß eine
Frau, die einst Saalborg nahestand, wie ich schon einmal
betonte. Saalborgs Trick, Anni und Petersens Verdacht zu
zerstreuen, war glänzend.«

Die Katze war noch ganz feucht. Sie zitterte. Die Angst
vor den Panthern steckte ihr noch in den zarten Gliedern.
Sie hatte ein eigenartig-ansprechendes Gesicht, dieses kleine
Tier, und sie war überaus zutraulich, als ich ihr nun den
Strick und das blaue Band mit dem Ringe abnahm, ihr
Fell trocken rieb und sie dann auf dem Diwan in eine Decke
hüllte. Sie knurrte behaglich, und ihre ernsten, schwermütigen
Augen, in denen nichts von Falsch war, schlossen sich langsam.
Sie schlief vor Erschöpfung ein.

Harst saß am Sofatisch mit einer Lupe und prüfte die
Ringe beim Schein der Petroleumlampe. Elektrisches Licht
gab es hier nicht. Die Ruine war noch vor sieben Monaten
unbewohnt gewesen. Erst Petersen hatte sie renovieren lassen
und sie bescheiden möbliert.

»Ziehe den Friesvorhang vor die Tür …« sagte er gedämpft.
»Ich habe zwar meine Mütze über das Schlüsselloch
gehängt, aber sicher ist sicher …«

Ich tat’s, setzte mich neben ihn auf das billige Plüschsofa.

»Gravierungen …« meinte er und reichte mir die Ringe.
»Der, den Saalborg besaß, zeigt die Buchstaben G. W. und
das Datum 6. 6. 23. — Der Ring der Katze dagegen V. S.
und 6. 6. 23. — also Vincent Saalborg. Wenn wir noch
die Spuren der schmalen, kleinen Schuhe mit hohen Absätzen
als Beweismittel hinzufügen — jene Spuren unten am
Stacheldrahtzaun, ferner noch diesen Fetzen eines bastseidenen
Rockes aus der Spitze des obersten Drahtes, so sind alle
Zweifel behoben: Ein Weib, das Saalborg einst geliebt,
ist hier in der Gegend aufgetaucht und versucht, den Ungetreuen
für sich zurückzugewinnen. — Arme Anni!«

»Ja — arme Anni …! — Und wir, Harald, — sollen
wir nicht sofort ans Werk gehen und diese »G. W.«, diese
uns noch Unbekannte, aus dem Felde schlagen?«

Er schob die Ringe unter den Aschbecher.

»Wir sind schon am Werke … Ich habe die Strickleiter am
Fenster belassen. Saalborg wird den Turm verlassen und wir
auch. Er hat Anni in den Mosel ein Kügelchen getan. Daher
ihre Müdigkeit. Sie soll ganz fest schlafen, damit er sich entfernen
kann.«

»Du hast gute Augen …«

»Ich rechnete mit dem Kügelchen. Er ließ es sehr geschickt
in Annis Glas fallen — leider. Er ist mir zu sehr wieder
aufgewacht. Diese Monate ländlicher Einsamkeit hier haben
sein Blut vergiftet. Die Liebe zu seiner Frau siegt vorläufig
noch, aber G. W. wird alles verderben, wenn wir nicht
eingreifen.«

Er löschte die Lampe.

»Ziehe die Schuhe mit Gummisohlen an …« befahl er.
Der Vollmond warf breite Lichtbahnen durch das Fenster.
Wir bewegten uns lautlos hin und her. Lautlos kletterten
wir herab in den Park. Die dunkle Strickleiter war am
verwitterten Mauerwerk kaum zu sehen.

Dann beobachteten wir die beiden westlichen Fenster im
zweiten Stock: das Schlafzimmer. Dort brannte noch Licht.
Nicht lange. Es erlosch. Das eine Fenster ging auf, ein Tau
rollte herab, und Saalborg glitt daran abwärts.

Wir folgten ihm. Er ging zur Zaunpforte.

Es war jetzt halb eins.

Er schloß die Pforte auf und lehnte sich an den rechten
Pfeiler, rauchte eine Zigarette und starrte in die dämmerige
Ferne — dorthin, wo sich die Iserberge aus der Ebene hochtürmten.

Harald raunte mir zu: »Wir trennen uns … Ich nach
rechts, du nach links … Wir müssen G. W. vorher abfassen
und eine Zusammenkunft vermeiden.«

Ich schlüpfte nach links, überkletterte den hohen Zaun
und schritt eilends nach Osten zu um den Berg herum, stets die
Umgebung musternd und mich selbst im Schatten der Bäume
haltend.

Da war der helle, sandige Feldweg, der vor zehn
Tagen hier eine so große Rolle gespielt hatte, als wir
Chanawutu entlarvten.

Ich duckte mich.

Jemand kam den Weg entlang.

Kam näher …

Es war jedoch nur ein zerlumpter Stromer mit Knotenstock,
Bündel auf dem Rücken und einer Stummelpfeife im
Munde. Er schlenderte gemächlich dahin, bückte sich mal,
schüttelte den Sand aus seinem Halbschuh und ging weiter.
Jetzt war er mit mir in einer Höhe. Er war im Mondlicht,
ich hinter Buschwerk. Nochmals beäugte ich ihn scharf …
G. W. konnte ja verkleidet sein. Doch nein: das abgerissene,
bucklige Subjekt dort — — echt, zweifellos.

Der Weg näherte sich dem Zaune. Ich wartete. Der Landstreicher
war vorüber. Mit einem Male tauchte Harst vor
mir auf, sprang weiter in langen Sätzen — — lautlos —
panthergleich … bekam den Stromer bei der Gurgel, riß
ihn nieder.

Ich war schon neben ihm. Der Kerl lag auf dem Rücken,
Harst halb über ihm, drückte ihm die Kehle zu.

»Einen Knebel!« keuchte er.

Dann schleppten wir den Menschen in die Büsche. Er
wehrte sich nicht. Er saß vor uns im nassen Grase, und
als Harst ihm Perücke und verwilderten Bart abriß, kam ein
Bubikopf, dunkles Haar, Herrenschnitt, zum Vorschein.

Das geschminkte Gesicht mit den künstlichen Falten, die
künstlich verdickte Nase, die grauen struppigen Augenbrauen:
Es war trotz allem ein Frauenantlitz.

»Weiter!« meinte Harst.

G. W. mußte mit …

Wir suchten eine nahe Sandgrube auf. Dort begann das
Verhör.

Die Frau, des Knebels ledig, fuhr uns wütend an:

»Was erlauben Sie sich eigentlich! Das ist ja unerhört!!
Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

»Spielen Sie nicht den Unschuldsengel!« warnte Harald.
»Sie sind Ausländerin … Ihr Deutsch klingt englisch. Wer
nachts so tadellos verkleidet hier herumschweift, hat …«

»Wer sind Sie?!« das klang schon milder. Die Frau
musterte uns eingehend. Der Mond beschien uns, und unsere
Gesichter sind — leider — nur allzu bekannt.

»Ah — wär’s möglich,« rief sie jetzt, und ihre Überraschung
war halb Freude. »Sie sind doch Harald Harst —
— natürlich! Die Nase, die Augen …!! — Herr Harst,
Sie haben soeben einen bösen Schnitzer gemacht … Sie
stehen doch mit der Detektei Brown & Co., London, dauernd
in Verbindung. Kennen Sie den Namen Dora Brown?« Sie
lachte klingend und strich ihr Haar zurück, zog den linken
Schuh aus, nahm eine Filzsohle und unter dieser ein Papier
heraus.

»Bitte …«

Es war ein Ausweis für die Detektivin Dora Brown,
John Browns Tochter, von der wir schon übergenug gehört
hatten.

Harald entschuldigte sich. Das gestempelte Lichtbild des
Ausweises genügte ja.

»Das konnten wir leider nicht ahnen, Miß Brown …
Was tun Sie hier?«

»Ich bin hinter der Hoteldiebin Gussy Wendnoor her,
die im Savoy in London vor sechs Wochen dem Milliardär
King 5000 Pfund Sterling stahl, den Spielgewinn einer
Nacht. Sie werden davon gelesen haben.«

»Allerdings …«

»Diese Gussy Wendnoor, Herr Harst, verfolgte ich zusammen
mit zwei Angestellten meines Vaters bis Görlitz.
Dort ging die Spur verloren. Dort las ich aber auch in
der Zeitung, daß Saalborg hier auf dem Haubenberg wohnt.
Da nun die Wendnoor vor Jahren Saalborgs Geliebte und
Helfershelferin war, haben wir diese Nacht zum ersten Mal
den Haubenberg beobachtet. Meine beiden Leute liegen übrigens
drüben hinter dem Heuhaufen … Da sind sie schon …
— Malcolm, hierher … Ich habe hier Harst und Schraut
getroffen …«

Zwei kleine breitschultrige Leute in Touristenanzügen
verbeugten sich vor uns.

»Malcolm und Setter …« stellte Dora Brown vor.
»Mr. Harst hielt mich für einen echten Landstreicher, und …«

Sie lachte heiter … lachte allzu heiter — und mit
Recht.

Malcolm und Setter hatten nämlich mit Gummiknütteln
blitzschnell zugeschlagen, was uns beiden schlecht bekam.

Doras Lachen war der letzte Laut, der mir zum Bewußtsein
kam, bevor ich umknickte. — —

Wohl selten hat in einem Abenteuer einer Reihe unberechenbarer
Zufälle unsere Absichten so stark zu Anfang durchkreuzt
wie diesmal. Das Schicksal verschwor sich gegen uns
und Saalborg. Eine Teufelin von kaltblütigster Berechnung,
eine jener Abenteuerinnen ganz großen Stils, wie die neuere
Zeit sie nur in wenigen Exemplaren hervorgebracht hat, hatte
uns den Fehdehandschuh hingeworfen, hatte, gestützt auf
Kenntnisse, die in der Vergangenheit vergraben lagen, den
Untergang Saalborgs beschlossen und … — doch ich will nicht
vorgreifen.

Die Sonne brannte siedend heiß in die flache kahle Sandgrube
hinab.

Als ich zu mir kam, war es genau zwölf Uhr mittags.
Ich fühlte sofort, daß nicht lediglich der Hieb mit dem
Gummiknüttel mich außer Gefecht gesetzt hatte. Diese Übelkeit
und Trockenheit im Halse waren die Folgen von Chloroform.

Harst lag drei Schritt weiter, den Kopf auf einem zerrissenen
Bastkorb, das Gesicht durch einen einsamen Weidenbusch
vor der Sonne geschützt.

Als ich genauer hinblickte, sah ich, daß er die Augen
offen hatte. Mir war sehr, sehr schlecht und schwindelig.

»Harald …!«

»Ja, du wünschest?«—«

»Bist du schon lange bei Bewußtsein?«

»Zwei Stunden.«

»Deine Laune scheint der Hitze angepaßt,« und ich kroch
zu ihm hinter den Strauch, was meinen Magen abermals umkrempelte.

»Meine Laune ist dem angepaßt, was auf dem Haubenberg
vorgeht, mein Alter, ganz abgesehen von der Blamage, daß
Gussy Wendnoor uns böse hineingelegt hat. Der übergroße
Schuß Menschenliebe in unserem Blut läßt uns immer wieder
böse Nackenschläge erhalten. Wir trauen den Menschen und
gestempelten Ausweisen noch immer zu sehr.«

»Was geht denn in der Ruine vor?«

»Das Polizeiauto mit dem uns bereits bekannten Kommissar
Göbbel, dem Untersuchungsrichter und drei Beamten
fuhr vor zehn Minuten vor der Pforte vor. Ich hätte hier
nur noch fünf Minuten auf dein Erwachen gewartet, dann
hätte ich dich auf den Rücken genommen und wäre hinübergegangen.«

Mir war noch immer sehr schlecht.

»Polizeiauto?« fragte ich …

»Ja — dasselbe, das im Fall Chanawutu Göbbel aus
Görlitz herüberbrachte.«

»Aber — was will die Polizei bei Saalborg …?!«

»Ich fürchte, das Unheil ist schon hereingebrochen, mein
Alter …«

»Du meinst, Saalborg könnte … schon rückfällig geworden
sein?!« rief ich ganz entsetzt.

»Ja. Ich fürchte. Wir werden ja sehr bald Bescheid wissen.
Komm’, ich stütze dich …«

Aber ich hatte keine Hilfe mehr nötig. Der Schreck war
mir so tief in die Glieder gefahren, daß Magen und Kopf
sich auf ihre reguläre Pflicht besannen. Nur die Beine
zitterten mir anfänglich noch ganz wenig. Wir erreichten
die Zaunpforte. Das Auto war leer. An der Pforte lehnte
ein fremdes Gesicht, musterte uns mit kalten Polizeiaugen
und fragte grob:

»Wer sind Sie?« — Es gibt leider gerade unter dem
jungen Beamtennachwuchs immer noch vereinzeltes Unkraut.
Dieser anmaßende Kriminalassistent kam hier an den Richtigen.
Wahrscheinlich hat er nie wieder in seinem Leben eine so
wirkungsvolle Anstandsstunde durchgemacht wie damals. Harst
als Anstandslehrer … — na, der junge Herr wurde blaß,
wurde rot. Und dabei sprach mein guter Harald mit ausgesuchter
Höflichkeit, allerdings derart durchtränkt mit Ironie
und derart herablassend, daß dieser Jüngling sich nicht nur
wortreich entschuldigte, sondern in verlegenem Redeschwall
sofort alles uns mitteilte, was uns zu wissen nottat.

In der verflossenen Nacht war im nahen Trinkbade Flinsberg
am Isergebirge in der Villa des Grafen Rasczock, dem bekanntlich
große Teile des Riesengebirges gehören, eingebrochen
worden. Die Diebe hatten aus einem geheimen Wandtresor
nicht nur eine erhebliche Summe Bargeld, sondern auch verschiedene
alte Schmucksachen geraubt. Der Einbruch war
morgens um sieben von dem Hauswart bemerkt worden.
Der Graf hatte sofort nach Görlitz der Polizei telephoniert,
und kurz nach diesem Anruf war ein zweiter erfolgt durch
einen englischen Detektiv Malcolm, der dem Kriminalkommissar
Göbbel wichtige Angaben über nächtliche Beobachtungen
am Haubenberg machte, über die der Assistent freilich
nichts Genaues wußte, nur das eine, daß Saalborg stark
verdächtig schien, den Diebstahl ausgeführt zu haben. Mister
Malcolm war jetzt mit oben im Turme.

Wir eilten den Berg hinan; Harst sagte nur:

»Das ist natürlich Unsinn! Saalborg hat den Diebstahl
nie begangen. Wir werden die Herren unschwer davon
überzeugen. Wichtiger als dies erscheint mir, daß
also in der Tat John Browns Leute aus London hier in
der Gegend an der Arbeit sind.«

Vor dem Turme war niemand zu sehen. Wir bogen links
ab. Unsere Strickleiter hing noch genau so aus dem Fenster
bis unten wie nachts. Wir turnten empor. In unserem Zimmer
schien auf den ersten Blick ebenfalls alles in Ordnung. Nur
auf den ersten Blick. Die Tür war noch verschlossen, der
Vorhang zugezogen. Aber — — die Katze fehlte, ebenso
die beiden Ringe.

Harald äußerte sich dazu nicht. Zu meinem Erstaunen
holte er sein Rasierzeug vor …

»Mache gleichfalls Toilette … Beeile dich …«

In fünf Minuten waren wir rasiert, gewaschen und hatten
unsere leichten graubraunen Flanellanzüge an.

»Glaubst du, daß man annimmt wir schlafen noch?«
meinte ich.

»Wir werden ja sehen … Wollen abwarten, mein Alter.«

Es klopfte schon — sehr kräftig …

»Hallo — — Harst!!«

Das war Doktor Petersen.

Ich öffnete. Der alte Herr trat ein, blaß, verstört …

»Ich … ich … soll Sie … hinabbitten,« sagte er matt.
»Ein großes Unglück, meine lieben Freunde …«

Er schluckte, hüstelte …

»Saalborg, der … der Elende, hat in der verflossenen
Nacht in Flinsberg einen … einen Einbruch verübt …
Meine arme Anni liegt unten im Weinkrampf …«

Harst drückte ihm die Hand. »Saalborg ist unschuldig,
Herr Doktor! Bestimmt!«

Der alte Herr schüttelte trübe den Kopf.

»Leider ist er … schuldig! Er hat den Diebstahl bereits
eingestanden.«

Harald — selbst Harst war sprachlos.

»Dann — lügt er!« meinte er heftig. »Kommen Sie,
Herr Doktor … Und beruhigen Sie Frau Anni … Sagen
Sie ihr, ich stehe dafür ein, daß Vincent schuldlos ist und
daß hier nur besondere Umstände mitspielen, die ihn zu
einem unrichtigen Geständnis verleiteten.«



4. Kapitel.

Verworrene Fäden.

In Petersens großer Studierstube im Erdgeschoß tagte das
Tribunal.

Der Angeschuldigte saß am Mittelfenster in des Doktors
hochlehnigem Klubsessel, ein indefinierbares Lächeln um die
Lippen, völlig kaltschnäuzig, sogar etwas anmaßend in dieser
nachlässigen Haltung mit übereinander geschlagenen Beinen.

Schräg vor ihm ein Tisch, hinter dem der Untersuchungsrichter
und Göbbel Platz genommen hatten. Auf dem Sofa
rechts saßen ein Kriminalassistent, den wir schon kannten, und
ein stämmiger Herr mit typisch englischem Bulldoggengesicht:
Mr. Malcolm.

Als wir eingetreten waren, wies der Amtsrichter, übrigens
ein sehr gewandter Jurist, nach kurzer Begrüßung auf
zwei Stühle neben dem Tisch.

Harald ging jedoch auf Saalborg zu, reichte ihm die
Hand und meinte warm:

»Was machen Sie da für Dummheiten, Verehrtester …!
Sie sollen etwas eingestanden haben, das …«

»Herr Harst!!« Der Amtsrichter wurde dienstlich. »Ich
muß Sie und Ihren Freund dringend ersuchen, sich hier lediglich
als Zeugen zu betrachten …« Wieder deutete er auf die
Stühle.

»Alter Freund, mir werden Sie doch nichts vormachen
wollen!«

Dann setzten wir uns.

Der Amtsrichter spielte etwas nervös mit seinem Bleistift.
Vor ihm lagen ein paar Bogen Kanzleipapier.

»Herr Harst, Doktor Petersen hat Ihnen wohl bereits …«

»Ja, wir sind im Bilde. Einzelheiten fehlen uns. Und
auf die kommt es an.«

»Sie sind Zeuge, Herr Harst … Im Falle Chanawutu
haben Sie sehr eigenmächtig nach Ihrer Methode gearbeitet.
Ich möchte die Behörde nicht ein zweites Mal beiseiteschieben
lassen.«

»Das heißt: Sie wünschen meine Mitarbeit nicht?«

»Nein, denn der Fall hier liegt klar.«

»Glauben Sie wirklich?!«

»Allerdings, vollkommen klar. — Ich werde Ihnen Saalborgs
Geständnis vorlesen:

Ich gebe zu, daß mir dieses beschauliche Leben hier
seit langem nicht mehr behagte. Ich bin an starke Erregungen
gewöhnt. Diese fehlten mir hier. Als Onkel Petersen, meine
Frau und ich letztens zweimal in Flinsberg waren — wir
fuhren im Mietauto hinüber, besichtigten wir auch die
stattliche Villa des Grafen Rasczock. Der Hauswart führte
uns herum. Es gibt dort eine Menge Raritäten, die den
Fremden zugänglich gemacht werden sollen. Im Schlafzimmer
der Gräfin — die Möbel stammen aus einem
Schlosse Wallensteins — bemerkte ich hinter einem schief
hängenden Porträt die feine Umrißlinie einer Tresortür
in der gepreßten Ledertapete. Dies wurde mir verhängnisvoll.
In der verflossenen Nacht gegen ein Uhr —
meiner Frau hatte ich ein Schlafmittel in den abendlichen
Moselwein gemischt — radelte ich mit dem Rade
meines Onkels in schnellstem Tempo nach Flinsberg, wo
gerade in den Bergen ein Gewitter sich verfangen hatte.
Die gräfliche Familie befand sich noch im Kurhaus bei
einem Wohltätigkeitsfest. Der Einbruch gelang mühelos mit
Hilfe einer Leiter. Die Beute habe ich versteckt. Ich
weigere mich, sie herauszugeben.«



Der Amtsrichter blickte uns triumphierend an und nahm
einen zweiten Bogen zur Hand.

»Aussage des Londoner Detektivs Harry Malcolm, Angestellter
des Mr. John Brown, London.

Mr. Brown hatte seine Tochter Dora, meinen Kollegen
Setter und mich beauftragt, die internationale Hoteldiebin
Gussy Wendnoor, die im Savoy in London vor drei Wochen
Mr. King aus Neuyork bestohlen, zu verfolgen. Wir
blieben ihr bis Görlitz auf der Spur. Da wir dort erfuhren,
daß Vincent Saalborg, ihr früherer Geliebter, jetzt hier auf
dem Haubenberg wohnte, haben wir uns in dem Städtchen
Friedeberg einquartiert und den Haubenberg nachts beobachtet,
da wir erwarteten, die Wendnoor würde sich mit
Saalborg ein Stelldichein geben. In der verflossenen Nacht
gegen ¼2 morgens sah ich Saalborg mit einem Rade auf
dem Radweg, der zur Chaussee führt. Er fuhr sehr schnell.
Ich konnte ihm nicht folgen, blieb aber auf der Chaussee.
Kurz nach ¼4 morgens kehrte er aus der Richtung Friedeberg—Flinsberg
zurück. Ich selbst begab mich dann nach
Friedeberg. Morgens acht Uhr erzählte mir meine dortige
Wirtin von dem Einbruch in Flinsberg, den ihr der Postbote
mitgeteilt hatte. Ich telephonierte daraufhin nach Görlitz
an Kommissar Göbbel, mit dem wir bereits bekannt geworden
waren.«



Der Amtsrichter blickte uns noch triumphierender an. Ich
konnte es ihm nicht verargen, daß er gegen uns voreingenommen
war. Harald hat sich durch seine Eigenmächtigkeit
schon so manchen zum Feinde gemacht, und nicht alle Behörden
sind so großzügig wie das Berliner Präsidium. —

Er nahm Bogen Nr. 3 …

»Aussage des Doktor Petersen …

… Mir fiel auf, daß meine Nichte gestern abend
plötzlich sehr müde wurde. Wir haben im Speisezimmer mit
unseren Gästen Harst und Schraut Moselwein getrunken.
Es ist sehr wahrscheinlich, daß Saalborg meiner Nichte etwas
in den Wein getan hat. Im übrigen habe ich nachts nichts
Auffälliges mehr bemerkt.«



»Von einer Vernehmung Frau Anni Saalborgs habe ich
vorläufig absehen müssen, da sie durch die Vorgänge hier
einen völligen Nervenzusammenbruch erlitt,« fügte der Amtsrichter
hinzu. »Es ist nun an Ihnen, Herr Harst, etwaige
Wahrnehmungen zu Protokoll zu geben.«

»Oh, das würde ein stundenlanges Diktieren werden, Herr
Amtsrichter. Ich denke, wir ersparen uns das.«

»Stundenlang?! Haben Sie denn so viel auszusagen?«
fragte der Richter jetzt genau so verbindlich, wie Harst gesprochen
hatte.

»Ja — stundenlang, da ich Dinge mit anführen müßte,
die im Protokoll nur Wert bei größter Genauigkeit haben.«

»Das ist ja außerordentlich interessant …«

Auch Göbbel, ein sehr feiner Kopf, beugte sich vor und
meinte: »Sie beide haben doch bis jetzt geschlafen … Ihre
Bekundungen können sich also nur auf den gestrigen Abend
beziehen …«

Ich merkte nun: die Trittleiter war niemandem aufgefallen!

Ein Blick zu Saalborg hin …

Der schaute Harst fest an. In seinen Augen lag ein
eindrucksvolles Warnen, ein halber Befehl, fast Drohung. Dies
konnte nur der Katze und den Ringen gelten, die bisher gar
nicht erwähnt worden waren.

Harald nickte Saalborg leicht zu und wandte sich wieder
an den Richter.

»Würden Sie Schraut und mir eine kurze Unterredung
mit Saalborg gestatten? Ich hoffe, daß Saalborg hiernach
sein Geständnis zum Teil zurücknehmen, zum Teil ergänzen
wird.«

Der Amtsrichter zauderte. Göbbel flüsterte ihm schnell
etwas zu.

»Nun gut,« meinte jener immer noch etwas widerwillig.
»Sie garantieren mir aber dafür, daß Saalborg keinen Fluchtversuch
macht.«

Aus des Angeschuldigten Sessel erklang ein belustigtes
Lachen. »Wenn ich hätte fliehen wollen, wäre ich nicht mehr
hier … — Ich weigere mich im übrigen, Herrn Harst Rede
und Antwort zu stehen.«

Harald schüttelte den Kopf. »Saalborg — und Ihre
Frau?!«

Vincents ironisches Grinsen verschwand jäh. Er preßte
die Lippen fest zusammen, schloß einen Moment die Augen
und holte tief Atem.

Dann erwiderte er leise: »Es ist nun ja doch alles aus!
Alles …!!«

Und das war ein Ton, der ans Herz griff … Die
ganze Zerrissenheit seiner Seele offenbarte sich in diesem einen
Satz.

»Saalborg …« — und Harst ging zu ihm, beugte sich
über ihn …

Da rief der Amtsrichter gereizt: »Bitte, keine leisen
Gespräche!! Saalborg lehnt Ihre Einmischung ab. Nehmen
Sie wieder Platz, Herr Harst …«

»Gern …« Harald richtete sich auf. Um seine Mundwinkel
zuckte es. »Herr Amtsrichter, — also dann das Protokoll
… Das verlangt nun mal Sankt Bürokratismus!
Darf ich diktieren …«

Göbbel griff zur Feder.

Harst begann:

»Harald Harst, geboren 8. 8. 88 in Berlin als Sohn des
Zimmer- und Maurermeister Hermann Harst, Gerichtsassessor
a. D., Doktor beider Rechte, wohnhaft Berlin-Schmargendorf,
Blücherstraße 10, nicht vorbestraft, bekunde
zur Sache:


1. Saalborg ist nicht der Radler gewesen, den Mister
Harry Malcolm beobachtete.«

Malcolm sprang auf. »Er war’s! Er war’s so bestimmt,
daß ich’s jederzeit beeiden könnte …«

Wir alle schauten den Engländer an.

Niemand achtete auf Saalborg …

Dann schrie Malcolm noch lauter:

»Er — — ist weg!! Der Sessel ist leer!! Ihm nach …! Er
wird durch das linke offene Fenster hinausgesprungen sein …!«

Und er war mit einem Satz draußen — ihm folgten
Göbbel und der Assistent.

Der Amtsrichter war blaurot geworden.

»Herr Harst, daran sind Sie schuld — Sie allein!!«

»Möglich. Aber — sollte ich das Protokoll anders als
mit einer unumstößlichen Tatsache beginnen?!«

Er ging zum Fenster und lehnte sich hinaus, wandte sich
wieder ins Zimmer zurück und sagte achselzuckend: »Herr
Amtsrichter, Sie werden aus diesem Fall viel lernen. Hinter
mir liegen zwölf Jahre wechselvollster Kriminalerfahrungen.
Diese Geschichte hier begreife ich auch nicht.«

»Na also!!« meinte der junge Richter kühl. »Ich begreife
sie …«

»So?! So?! — Wir wollen nach Flinsberg fahren.
Dort im Schlafzimmer der Frau Gräfin liefere ich Ihnen
die Beweise, daß Gussy Wendnoor oder einer ihrer Kumpane
den Diebstahl begingen.«

»Bedauere … Erst muß Saalborg ergriffen werden,«
rief der Richter noch gereizter.

»Saalborg?! Den werden Sie nie finden — nie!«

Und er setzte sich wieder und steckte sich eine Mirakulum
an, bot auch mir eine an.

Der Amtsrichter verließ das Zimmer.



5. Kapitel.

Freie Hand.

Ich habe meine Gedanken und Empfindungen bei diesen
vorausgegangenen Szenen absichtlich nicht einmal angedeutet.
Sie waren auch zu kompliziert, um sie mit ein paar Worten
abzutun. Harst war mir im Grunde genau so unverständlich
wie Saalborg, am unverständlichsten aber Saalborgs gespenstergleiches
Verschwinden. Niemals war er durch das Fenster
entwichen. Das war schon deshalb unmöglich, weil sich
zwischen den drei Fenstern des Zimmers dicke, vorspringende
Mauerpfeiler befanden. Saalborg hätte sich also unbemerkt
aus dem Sessel erheben, um den einen Pfeiler herumgehen
und zum Fenster hinausspringen müssen — — ausgeschlossen!
Bei diesem grellen Tageslicht hier im Zimmer konnte niemand
sechs Schritte tun, ohne aufzufallen. Wo war er also geblieben?!

Harald neben mir auf dem schlichten Rohrstuhl blies
ein paar Rauchringe. »Es ist drückend heiß,« sagte er dann.
»Das entschuldigt viel. Die Herren sind nervös, überreizt und
erschöpft. Saalborg war ganz frisch. Glaubst du, daß er
mit seiner kaum geheilten Lunge bis Flinsberg bergauf
radeln kann?«

»Nein …!«

»Nun also. Das wäre das eine. Dann das andere: Glaubst
du, er, der Meister der Verkleidung, wäre unmaskiert nach
Flinsberg zu solchem Unternehmen geradelt?«

»Nein …!«

»Nun also. — Und doch: Weshalb sein Geständnis?!
Dies könnten wir erst beurteilen, wenn wir genau den Hergang
seiner Vernehmung wüßten. — Weshalb floh er? — Genau
so dunkel …«

»Dunkler noch: Wie floh er?«

Er schaute mich von der Seite an. »Scherzest du?«

»Ich?!«

»Du weißt nicht, wie er verschwand?«

»Nein.«

»Nun, er ist noch da — noch immer …« Und er
deutete auf den leeren Sessel.

Dann rief er halblaut, indem er sich vorbeugte: »Wir
werden Sie nicht verraten … Wünschen Sie noch etwas
Besonderes? Können wir jetzt gleich etwas für Sie tun?«

Ich war sprachlos. Was sollte dies?!

Ich wurde noch sprachloser. — Das Zimmer war neu
tapeziert worden. Die Tapete war eine Paneelimitation und
reichte etwa zwei Meter hoch. Darüber war alles nur weiß
getüncht.

Plötzlich schob sich neben dem Sessel ein Stück Tapete
nach außen, — ein Türchen.

Vincent Saalborgs Kopf erschien aus dem Hohlraum
des dicken Pfeilers. Er flüsterte hastig:

»Besorgen Sie mir die schwarzbraune Katze mit dem
Ring … Kommen Sie abends hierher — um neun, und
halten Sie jeden anderen fern.«

Die Tür schloß sich wieder.

Im selben Moment trat der Amtsrichter ein. Er schaute
sich forschend um.

»Mit wem sprachen Sie, Herr Harst?«

»Mit Saalborg …«

Ich hielt den Atem an …

»… Mit … Saalborg?!«

»Ja …«

»Also war er am Fenster — welche Frechheit!! — Was
wollte er?«

»Er bat mich, ich solle ihm eine Katze und einen Ring
beschaffen.«

»Wa … a … as?!«

»Katze und Ring — tatsächlich! Fragen Sie Schraut, er
wird es Ihnen bestätigen.«

»Allerdings!« nickte ich. »Katze und Ring.«

»Ja — aber was heißt das?!«

»Das heißt, daß es besser gewesen wäre, Sie hätten
mich hier nach meinem Belieben schalten lassen … — Ich
weiß verschiedenes über diese Katze und den Ring, und ich
hätte Saalborgs Schuldlosigkeit durch beides beweisen können.«

Der arme Amtsrichter stützte sich schwer auf den Tisch.
Seine Stirn bedeckte sich immer stärker mit Schweißperlen.

Er stöhnte …

»Herrgott, ist das eine Last … Daß auch gerade ich
das Pech haben muß, diese Geschichte erledigen zu müssen!
Mir ist schon ganz wirr im Kopf …«

Dann schaute er Harald an. »Wozu raten Sie mir, Herr
Harst?«

»Nach Hause zu fahren … Denn Saalborg ist nie zu
fangen. Ich verspreche Ihnen aber, diese Sache in spätestens
achtundvierzig Stunden restlos zu klären.«

»Sehr nett von Ihnen … Aber ich bin Beamter. Ich
habe Vorgesetzte … Ich muß Rücksichten nehmen … — Was
verstehen Sie unter »Klären«?« —

»Den wahren Dieb ermitteln …«

Der arme Amtsrichter stöhnte wieder …

»Saalborg hat doch gestanden!!«

»Gelogen hat er! — Wenn Sie vor fünf Wochen
einen Lungenschuß mit vierzig Grad Fieber gehabt hätten,
würden Sie dann von hier bis Flinsberg in etwa einer
Stunde radeln, einbrechen und wieder zurückradeln können?«

Der Amtsrichter wischte sich den Schweiß von der Stirn …
»Nein, ich würde das nicht können …«

»Und würden Sie unmaskiert die Chaussee in mondheller
Nacht zu einem solchen Unterfangen entlangfahren?!«

»Ich … nicht …«

»Saalborg schon ganz gewiß nicht. — Gut, mag Malcolm
ihn erkannt haben: Saalborg war nie gestern in Flinsberg!
Ausgeschlossen! Wo er war, — das hängt mit der Katze
und dem Ring zusammen.«

»Um Himmels willen — nur nicht noch die Katze!!« rief
der Amtsrichter kläglich. »Bei 28 Grad im Schatten vertrage
ich heute keine Katzen mehr! — Was ist’s mit diesem Vieh?«

»Es ist verschwunden …«

»Hier verschwindet alles …«

»Leider — auch der Ring!«

»Möchten Sie mir das alles nicht im Zusammenhang erklären,
Herr Harst?«

»Nur, wenn Sie mir völlig freie Hand lassen …«

»In Gottes Namen denn!! Gut — ich kusche!! Ich werde
eine Nase »von oben« kriegen — mir egal!«

»Eine Belobigung werden Sie bekommen. — Fahren Sie
jetzt mit Ihrer Garde heim …«

»Aber — die Geschichte der Katze?«

»Die erzähle ich Ihnen gelegentlich. Jetzt wollen Schraut
und ich endlich frühstücken …«

»Sie haben recht …«

Und er drückte uns die Hände, nahm Hut, Mantel, Stock
und schritt davon — den Berg hinab.

Zehn Minuten drauf war nur noch Kommissar Göbbel
auf dem Haubenberg und frühstückte mit uns im Eßzimmer.

Inzwischen hatte Harst Frau Anni gesprochen — unter
vier Augen.

Die kleine tapfere Frau und Onkel Petersen kamen und
leisteten uns Gesellschaft. Über Saalborg fiel nicht ein
Wort …





Das Phantom und der Panther.

1. Kapitel.

Die Dame im Reiherhut.

Ich muß hier notwendig auch die Gründe angeben, die
uns bewogen hatten, wenigstens Göbbel auf dem Haubenberg
zu behalten.

Ich erwähnte zum Schluß des ersten Teiles, daß »zehn
Minuten drauf nur noch Kommissar Göbbel auf dem Haubenberg
war«.

Diese zehn Minuten waren nun weit inhaltsreicher als
ebenso viele Stunden. Ich deutete an, daß Harald mit Frau
Anni eine Aussprache gehabt hatte. Die Hauptereignisse dieser
kurzen Zeitspanne habe ich mir für den Beginn des zweiten
Teiles vorbehalten.

Es ist ja immer schwer, für diese Teile und für die
einzelnen Kapitel treffende Titel zu finden. »Das Phantom
und der Panther« schien mir am geeignetsten.

Phantom ist eine feinere Bezeichnung für Gespenst, für
ein Geschöpf, das nicht der Erdenwelt entstammt. Ich begegnete
diesem Phantom der Ruine Haubenberg als erster.

Es wird nötig sein, hier wenigstens in einigen Sätzen auf
die Ruine und ihre Herkunft, ihre besondere Geschichte und
ihren Sagenkreis einzugehen. Der Haubenberg, schon als Berg
weit niedriger als der berühmtere Greiffenstein, der jedem
Flinsberg-Reisenden sofort ins Auge fällt, ist der ursprüngliche
Burgsitz der freiherrlichen Familie von R. Diese Burg, von
der nur noch »unser« Turm erhalten, soll in den Jahren 1382
bis 1390 erbaut worden sein. Das Urkundenmaterial hierüber,
das teils in den Archiven besagter Adelsfamilie, teils in der
Stadtbibliothek des Städtchens Friedeberg am Auriß aufbewahrt
wird, ist dürftig. Sicher ist nur, daß die Burg von
den Hussiten erstürmt und zerstört wurde. Damals soll noch
das Felsgestein, das heute im Bergpark der »Haube« nur noch
an wenigen Stellen zutage tritt, in steilen Abhängen vorhanden
gewesen sein. Die Urkunden erwähnen nun ebenfalls,
daß seit der Vernichtung der Burg in dem erhalten
gebliebenen Hauptturme ein »Geist« mitunter sich zeigte und
stets verhinderte, daß das Gemäuer für Wohnzwecke benutzt
wurde. Leute, die es wagten, sich dort niederzulassen oder als
ungeladene Gäste dort zu hausen, wurden regelmäßig nach
kurzer Zeit verscheucht. Schließlich sprach man allgemein in
der Umgegend von dem »Phantom des Haubenberges« — noch
heute. Man beschrieb es als eine Frau in mittelalterlicher
Tracht mit einem Totenkopf unter einem übergroßen, mit
Reiherfedern geschmückten Hute. Als Doktor Petersen für
Saalborg die Ruine kaufte, an der niemand ein Interesse
hatte, wurde er im Hotel in Friedeberg von verschiedenen
Leuten vor diesem Phantom gewarnt. Er lächelte nachsichtig,
ließ den Turm renovieren, wohnte dort monatelang allein:
das Gespenst verhielt sich ruhig. — Dieses Phantom sollte
nun die damals bei der Erstürmung der Burg mit ums
Leben gekommene Geliebte des Burgherrn sein, und zwar
eine ungarische Zigeunerin, die sich mit schwarzen Künsten,
Totenbeschwörung, Viehbehexung und ähnlichem abgegeben
hatte und daher verdammt war, auf ewig in dem Gemäuer
umherzugeistern.

Nach diesen knappen Angaben zu mir selbst zurück.

Nachdem der Amtsrichter sich von uns liebenswürdigst
verabschiedet hatte, erklärte Harald, es sei doch wohl besser,
wenn Göbbel hierbliebe. »Mit Göbbel läßt sich reden, mein
Alter … Er ist ein frischer, netter Kerl … Er kann uns
von Nutzen sein. Seine Assistenten soll er in Greifenberg
unterbringen. Ich werde schnell zur Zaunpforte hinabgehen.
Ich will auch Malcolm noch fragen, wo Miß Dora Brown zu
erreichen ist, die bisher nicht ahnt, daß Gussy Wendnoor
uns beide mit Hilfe eines gefälschten Ausweises hineingelegt
hat. Du kannst derweil unten in der Küche das Frühstück
vorbereiten, denn Frau Anni dürfte dazu kaum imstande
sein.«

Er verließ das Zimmer. Als ich noch einen langen Blick
auf den bewußten Mauerpfeiler warf, winkte er mir von
der Vorhalle aus ungeduldig zu. Ich folgte ihm. — Die Vorhalle
hatte rechts und links eine Tür. Im Hintergrund lag
die Treppe, die zunächst gerade emporging und sich dann als
Wendeltreppe nach beiden Seiten teilte. Sie war aus sehr
starkem Eichenholz hergestellt — mit dicken Eichenstützen
voll kunstvoller Schnitzerei. Ein billiger dunkelroter Kokosläufer
bedeckte die breiten, ausgetretenen Stufen. Diese
Treppe und die ebenso uralten Eichenpaneele in den oberen
Räumen waren das Wertvollste und Schönste des mächtigen
Turmes. Hinter der Treppe im Erdgeschoß gab es noch
eine kleine Eichentür, die den Zugang zu einer schmalen
Kammer bildete. Diese empfing nur wenig Licht durch eine
schmale Schießscharte. In ihrer Mitte, in den Steinplatten des
Bodens, gähnte eine viereckige Öffnung, von einem Holzgeländer
mit Pendeltür umfriedet. Durch dieses Loch gelangte
man auf die Steintreppe, die in die Küche, die Speisekammer
und den Baderaum hinablief, — drei Räume, die erst
Doktor Petersen durch Rabitzwände hatte abteilen lassen. Von
der Steintreppe kam man geradeaus ohne Zwischentür in die
Küche. Rechts lag die Speisekammer. Links zweigte ein kurzer
Gang ab, als Vorraum für das Bad. Das Licht erhielten diese
neuen Räume durch vergitterte Kellerfenster, über denen noch
in moderner Art Reflexspiegel zur Verstärkung der Tageshelle
angebracht waren. Diese Einrichtung bewährte sich
sehr gut. Bis zur Steintreppe genügte diese Beleuchtung am
Tage.

Ich habe diese Einzelheiten hier erwähnen müssen. Sie
sind zum Verständnis des Folgenden unbedingt nötig.

Ich befand mich nun also in der Küche. Auf dem weißlackierten
eisernen Herd, der zumeist mit Briketts geheizt
wurde, stand rechts stets ein Spirituskocher mit zwei Brennern.
Auf diesem wollte ich den Kaffee für Harald und mich wärmen.
Die große Nickelkugel, die zur Aufnahme des Spiritus bestimmt
ist, war jedoch leer. Ich ging rechts in die große Speisekammer,
um die Spiritusflasche zu holen. Als ich mit ihr
in die Küche zurückkehrte, sah ich am Fuße der Steintreppe
eine weibliche Gestalt stehen. Ich glaubte, es sei Frau Saalborg,
wunderte mich allerdings, daß sie nach der schweren
Nervenkrise von vorhin bereits wieder ihrer Hausfrauenpflichten
gedachte. Ich schaute stärker hin. Die Gestalt schälte
sich nun für meine kritischen Augen schärfer aus der Dämmerung
heraus.

Es war nicht Frau Saalborg. Es war eine Frau in der
Tracht des Anfangs des vierzehnten Jahrhunderts mit einem
großen Hut mit Reiherfedern, unter dem ein entsetzliches Gesicht
mich anstarrte.

Es war kein Gesicht, es war ein gelblicher Totenschädel:
Schwarze Augenlöcher, eine nur angedeutete Nase, schreckliche
weiße vorstehende Zähne …

Es war das Phantom des Haubenbergs.

Meine Empfindungen bei dieser ersten Begegnung mit
dem Phantom sind schwer zu beschreiben. Ich weiß eigentlich
selbst nicht mehr, was ich dachte, wollte, konnte. Ich weiß nur,
daß ich genauso regungslos dastand und im stillen hoffte, das
Trugbild würde in nichts zerfließen.

Anderes geschah.

Das Phantom raffte den Schlepprock hoch, drehte sich um
und stieg langsam die Treppe hinan.

Dieser Rückzug gab mir die Besinnung wieder. Ich war
mit drei Sprüngen vor der Treppe, streckte die Hand aus …
Ich mußte das Phantom packen — noch packen können …

Ich griff ins Leere …

Ich sprang weiter — drei Stufen — vier …

Nichts …

Keine Seele …

Die Erscheinung war spurlos verschwunden. Und dies in
einer oder zwei Sekunden, denn mehr Zeit hatten meine
Sprünge bis zur Treppe nicht in Anspruch genommen.
Anderseits konnte die Frau, falls sie plötzlich ihren Rückzug
beschleunigt hatte, niemals in dieser knappen Zeitspanne die
Treppe schon vollends erstiegen haben, außerdem hatte ich im
Vorwärtsspringen auch noch ihren schillernden dunklen Brokatrock
trotz der Dämmerung im Bereich der Treppe gesehen —
— gesehen, und dennoch ins Leere gegriffen. —

Wo, wie gab’s eine Erklärung hierfür? — Eine Sinnestäuschung?
— Niemals!! Ich leide nicht an Halluzinationen.
Ich habe sehr gute Nerven, und auch mein Hirn ist gesund.

Ich hatte also etwas vor mir gehabt — ein Wesen aus
Fleisch und Blut natürlich, eine Person, die mich lediglich
erschrecken wollte.

Und ihr Verschwinden? — Die Treppe mußte bewegliche
Stufen haben — gleich einer Falltür. Das Phantom war
in einer Versenkung verschwunden, die sich sofort wieder geschlossen
hatte. —

Ich hatte jetzt keine Zeit, die Treppe zu untersuchen. Ich
wärmte den Kaffee und trug ihn samt Brot, Butter, Aufschnitt,
Tellern und so weiter hinauf in den ersten Stock
ins Eßzimmer. Das Tablett, auf das ich all dies gruppiert
hatte, war recht groß. Ich stieg damit die Eichentreppe und
dann rechts die Wendeltreppe empor. (Ich erwähnte schon, daß
von dem unteren Teil der breiten Eichentreppe rechts und
links Wendeltreppen abzweigten.)

Hier im Treppenhaus brannten auch am Tage jene kleinen
Petroleumlämpchen, die kaum den Haushalt durch Brennstoffverbrauch
belasten, allerdings auch kaum leuchten. Sie genügten
gerade, daß man sich zurechtfand. — Als ich die Mitte
der Wendeltreppe, mein Teebrett vorsichtig balanzierend,
erreicht hatte, — war es mir, als ob links auf der anderen
Treppe etwas raschelte — wie Seidenröcke — nur dumpfer.
Ich blickte hin … Ich sah in diesem Dreivierteldunkel das
Phantom, das dort drüben die Stufen abwärtsschritt.

Ich gebe zu, daß ich diesmal erschrak. Es wäre doch
von einem Menschen, der hier lediglich »Geist« spielte, eine
ungeheure Frechheit gewesen, abermals mir in den Weg zu
treten. Einen Moment wollte meine Aufgeklärtheit sich zurückverlieren
in Kindheitstage mit ihrem schlichten Glauben an den
Weihnachtsmann, an Feen und Kobolde und dergleichen.

Ich rief das Phantom an, denn ich konnte das Teebrett
nicht aus der Hand setzen, da es breiter als die Wendeltreppe
war, und hinwerfen wollte ich es nicht, da das Splittern und
Krachen der Teller und Tassen sicherlich Frau Anni droben
im zweiten Stock sehr erschreckt hätte.

Ich rief: »Wer sind Sie, was treiben Sie hier?«

Das war unendlich lächerlich von mir.

Das Phantom nahm denn auch keinerlei Notiz davon,
gelangte zum Hauptteil der Treppe und schritt auch diese
Stufen mit gerafftem Rock hinab, bog nach rechts ab, — —
und im selben Augenblick hörte ich die schwere Haustür
kreischen. Es mußte Harald sein, der von der Pforte des
Parkes mit Göbbel zurückkehrte. Göbbel sagte laut: »Ich füge
mich gern …«

Da schrie ich hinab, freilich gedämpft:

»Achtung — es ist ein Fremder in der Vorhalle!«

Harst und Göbbel hätten das Phantom, das mir eben erst
aus den Augen gekommen, bemerken müssen, denn durch
die geöffnete Haupttür strömte eine solche Tagesfülle herein,
daß ich deutlich eine Papierserviette, die mir vom Tablett
geglitten, am Fuße der Treppe liegen sah — mit ihrem
großen Blumenmuster.

Harst erschien unten, rief mir zu:

»Ein Fremder — wo?«

Ich kam die Wendeltreppe hinab und deutete auf die
kleine Tür hinter der Haupttreppe …

»Dorthin ist es entwichen — wahrscheinlich!«

»Was denn — wer denn?!«

Ich berichtete kurz das Erlebte.

Harald stieß die kleine Tür auf und eilte über die Steintreppe
in die Küche — ebenso Göbbel.

Sie fanden natürlich nichts.

Ich stand noch mit meinem Teebrett am Anfang der
rechten Wendeltreppe, als sie zu mir emporkamen.

»Wir haben nichts bemerkt,« sagte Harald mir. »Gehen
wir ins Speisezimmer.«

Göbbel lief zur Haupttür und drückte sie ins Schloß.
Dann stiegen wir — ich voran — die rechte Wendeltreppe
hoch.

Das Treppenhaus des viereckigen, mächtigen Turmes geht
bis oben zum Dachgebälk — ein sechseckiger, gleichmäßiger
Schacht. Schaut man nach oben, so sieht man hoch droben
die beiden Klappfenster im Dache, die wenig Licht spenden,
und kleine helle Pünktchen: die Lampen!

Diesmal war es Göbbel, der, durch meine Begegnungen
mit dem Phantom mißtrauisch geworden, den Kopf gehoben
und emporgeblickt hatte.

Ganz heiser klang seine Stimme, als er überraschend hervorstieß:

»Da — — über dem Geländer im dritten Stock …!!«

Wir sahen — — sahen das Phantom, wie es sich über das
Geländer beugte, wie es, durch die Dachfenster klar beleuchtet,
sich langsam wieder zurückbog, zurücktrat und verschwand.

Harst jagte die Treppen hinauf. Göbbel überholte ihn
trotzdem …

Im dritten Stock, der direkt unter dem Dache liegt,
gibt es nur drei leere Räume. Die Türen sind alt und
morsch und stets verschlossen. Die altertümlichen Schlüssel
steckten freilich von außen in den Schlössern.

Das Phantom konnte nur durch eine dieser Türen
weitergeflüchtet sein. Aber Harald und Göbbel fanden die
drei Türen von außen versperrt … Die Schlüssel steckten.
Mithin mußte das Phantom sich anders wohin gewandt
haben.

Wohin aber?! Außer den Türen gab es nur dicke,
verwitterte Mauern, und die Leiter, die am Dachgebälk lehnte.
Hätte das Phantom die Leiter erstiegen, so hätte ich es gesehen
haben müssen. —

Nun endlich waren wir drei im Speisezimmer, — schauten
uns an, zuckten die Achseln …

Das hieß »Das begreife ein anderer!«

Harald meinte nur noch: »Später!! — Jetzt will ich Frau
Anni sprechen.« Er ging wieder hinaus.

Göbbel warf sich in einen Korbsessel.

»Lieber Herr Schraut, diese ganze Geschichte war schon
zum Verrücktwerden, — jetzt ist sie in das Stadium des
Übersinnlichen geraten, und nun ist’s ganz aus!«

»Oh — wir fangen die Dame schon!« meinte ich allzu
selbstsicher. »Gespenster haben zum Schluß meist eine Tracht
Prügel bezogen!«

Göbbel zuckte abermals die Achseln.

Ich begann den Tisch zu decken, und dann erschien Harald
und gleich darauf Doktor Petersen und Frau Anni.



2. Kapitel.

Dora Brown.

All dies spielte sich in etwa zehn Minuten ab.

Zehn Minuten, die ich nie vergessen werde. Das Phantom
mit seinem grauenhaften Totengesicht wird mir stets in
Erinnerung bleiben. —

Frau Anni war still, aber durchaus nicht mehr so verzweifelt
wie vordem. Was Harald ihr unter vier Augen
gesagt hatte, erfuhr ich erst weit später.

Wir frühstückten. Die Unterhaltung erschien dank Haralds
Fertigkeit, ein Salongespräch fortzuspinnen, leidlich zwanglos.
Saalborg wurde nicht erwähnt.

Gegen halb vier nachmittags wollte Frau Anni dann
in die Küche hinab und das Mittagessen vorbereiten, — bisher
hatten wir stets um zwei gespeist.

Harald sagte zu ihr in herzlichster Weise:

»Nein, Frau Saalborg, die Küche überlassen Sie jetzt bitte
Schraut. Ich habe meine Gründe dafür. Entfernen Sie sich
bitte auch nie allein oben aus Ihren beiden Räumen und
schließen Sie sich stets ein.« Und zu Petersen: »Herr Doktor,
Sie werden Ihrer Frau Nichte fortan dauernd Gesellschaft
leisten. Es gehen hier Dinge im Turme vor, die besondere
Maßnahmen verlangen. Haben Sie, Herr Doktor, als Sie
die Räume und die Treppen ausbessern ließen, außer der
Geheimtür im Mittelpfeiler Ihres Studierzimmers nicht noch
ähnliche Einrichtungen bemerkt?«

Der alte Herr verneinte. Er tat es in einer Weise, die
jeden Zweifel an seiner Glaubwürdigkeit ausschloß.

Zu unser aller Erstaunen fügte er unaufgefordert hinzu:

»Haben Sie etwa das Phantom gesehen?«

Nun war das, was Harald offenbar vor Frau Anni
hatte verschweigen wollen, doch erwähnt worden.

Frau Anni fragte sofort:

»Hast du es denn gesehen, Onkel?« — Sie kannte die alte
Sage von dem Turmgeist. Ich freute mich, daß ihre Frage
leicht ironisch klang. Frau Anni war durchaus nicht feige.
Im Gegenteil: Wer sie auch nur ein einziges Mal im
Pantherzwinger beobachtet hatte, wie sie mit den freilich
sehr zahmen Bestien umsprang, mußte vor ihr Respekt
bekommen.

Petersen erwiderte ernst: »Ja. Ich bin dem Phantom
in den letzten Wochen zweimal begegnet. Ich habe darüber
nicht gesprochen, da ich dich nicht beunruhigen wollte, denn
dieses Phantom hat die Eigentümlichkeit zu verschwinden,
als ob es sich in Luft auflöste. Ich habe mit aller Sorgfalt
dieses Verschwinden aufzuklären versucht. Es gelang
mir nicht. Das erste Mal sah ich — — nun, sagen wir
weiter das Phantom — sah ich es in meinem Studierzimmer
hinter meinem Schreibtisch, als ich gerade die Lampe auslöschte,
um hinüber in mein Schlafzimmer zu gehen. Der
Mond schien durch die Fenster herein. Das Phantom schritt
langsam in die Vorhalle hinaus, und ich eilte ihm nach und …
fand es nicht. Das zweite Mal stand es nachts dicht vor
meinem Bett — beim Morgengrauen. Es entfernte sich
langsam und war urplötzlich wie weggewischt.«

Da sagte Frau Anni hart:

»Es ist Gussy Wendnoor, die mir jetzt Vincent stehlen
will, — es ist bestimmt dieses Weib, das ich … hasse …
hasse …!!«

Sie sprach hiermit nur etwas aus, das bei mir bereits
Gewißheit war. Gussy Wendnoor kannte offenbar den Turm
weit besser als wir alle, hatte vielleicht irgendwo in den
uralten Urkunden über den Haubenberg einen Grundriß des
Turmes mit genauen Angaben über die vorhandenen Geheimtüren
entdeckt und spielte nun hier — bisher mit Erfolg
— das Phantom.

Harald schüttelte energisch den Kopf. »Wir wollen uns,
das betone ich auch jetzt wieder, nicht auf bestimmte Mutmaßungen
festlegen. Die Dinge hier sind mannigfach — kompliziert
und alle noch in der Schwebe. — Legen Sie sich
jetzt ein paar Stunden nieder, liebe Frau Anni … Doktor
Petersen mag Ihnen ein harmloses Schlafmittel geben. Vielleicht
bringt der Abend uns schon einige wertvolle Aufschlüsse.«

Anni war gehorsam.

Wir drei — Göbbel, Harst und ich, gingen in die Küche
hinab, nachdem wir noch schnell im Studierzimmer Petersens
die Pfeilertür geöffnet und festgestellt hatten, daß Saalborg
aus dem engen Versteck entwichen war. Dieser Hohlraum
im Pfeiler war nur gerade so groß, daß dort ein Mensch
gebückt stehen oder mit angezogenen Knien sitzen konnte.

In der Küche halfen sie mir. Wir sprachen über den
Turm, über die Steintreppe, und als das Mittagessen auf
dem Feuer war, begannen wir die Steintreppe zu untersuchen.

Ich will gleich betonen: All unsere Nachforschungen
nach dem, was vorhanden sein mußte: geheime Vorrichtungen,
Einbauten und so weiter — waren ergebnislos.

Es mochte fünf Uhr sein, als wir drei dann gleich
in der Küche aßen. Ich brachte Petersen das Mittag nach
oben. Um halb sechs erhielten wir Besuch: Dora Brown
und die Detektive Malcolm und Setter. — In der Nacht
hatte uns die »falsche« Miß Brown niederschlagen lassen.
Nun saß die echte vor uns. Von ihr gehört hatten wir
schon sehr viel. London war stolz darauf, sie den weiblichen
Sherlock Holmes nennen zu dürfen. Gesehen hatten wir sie
noch nie.

Sie galt in Friedeberg, wo sie mit Setter ein kleines
Häuschen gemietet hatte, als dessen Frau, als Hamburger
Malerin mit einem starken Spleen. Das Deutsche beherrschte
sie tadellos — nebst sechs anderen Sprachen. Ihre Maske als
Malweibchen war glänzend: Hornbrille, strohblonder Bubikopf,
ein Pausbackengesicht und dazu ein wenig angenehmes
Fistelstimmchen.

Das war also die berühmte Dora Brown.

Nun: ich war enttäuscht. Sogar sehr.

Sie hatte eine recht anmaßende Art, und als wir in
Petersens Studierzimmer bei einander saßen, markierte sie
völlig die … wahre geistige Größe, behandelte sogar Harst
mit einer gewissen lächelnder Nachsicht als Detektivdilettant
und ließ so recht niemand anders zu Worte kommen.

Vielleicht hatte der Leichtsinn ihres Vaters — Brown galt
als einer der reichsten Männer Londons, der nur noch aus
Neigung bei seinem Berufe nach äußerst gewinnbringenden
Kriegsgeschäften geblieben, ihr diese unleidliche Überhebung
eingetragen.

Sie war ein richtiges kleines unscheinbares Ekel.

Ich wunderte mich, daß Harald sie so liebenswürdig behandelte.

Göbbel konnte sich ein paar bissige Bemerkungen nicht
verkneifen, und ich war nahe daran, ihr gründlich über
den Schnabel zu fahren.

Von Saalborg sprach sie nur wie von einem erwiesen rückfälligen
Verbrecher.

»… Ich begreife nicht, Herr Harst, wie Sie diesen
Menschen noch verteidigen konnten. Ich bin hierher gekommen,
um mir dieses Zimmer anzusehen, aus dem er auf so wunderbare
Art verschwand. Malcolm hat mir alles haarklein berichtet.
Wir wollen einmal die ganze Szene, wie er so
urplötzlich abhanden kam, rekonstruieren. — Malcolm, zeigen
Sie, wo die hier versammelten Herren ihre Plätze hatten
und wo Saalborg saß.«

Harald ging mit Engelsgeduld auf diese zwecklose Farce
ein.

Dora Brown »baute« uns so auf, wie wir in dem
Moment gestanden hatten, als Saalborg verduftete. Dann
maß sie die Entfernung bis zum offen gewesenen Fenster
aus, kroch auf dem Fußboden umher und schlich schließlich
mit langen Schritten aus dem bewußten Sessel am Pfeiler
zum Fenster.

Sie war nicht dumm, die strohblonde Miß. Nein, sie verblüffte
uns drei sogar durch die Sicherheit, mit der sie nun
behauptete:

»Saalborg kann das Zimmer gar nicht verlassen haben!«

Sie begann den Pfeiler zu untersuchen.

Mir wurde etwas schwül zumute.

Und tatsächlich: sie fand die Geheimtür!

Mit einem infam-anmaßenden und geringschätzigen Lächeln
musterte sie uns drei …

Es war klar: Sie hatte Argwohn geschöpft. Sie vermutete,
daß wir nur zu gut gewußt hätten, wo Saalborg geblieben.

»So … so …!!« sagte sie nur.

Harald spielte natürlich den gänzlich Ahnungslosen …

»Ich bekenne mich geschlagen, Miß Brown. Ich werde
alt. Daß ich nicht daran gedacht habe, der Pfeiler könnte
hohl sein, ist … Altersschwäche.«

Dora Brown setzte sich wieder. Ihr Gesicht deutete an,
daß sie noch mehr Nackenschläge für uns austeilen wollte.



3. Kapitel.

Das Häuschen der alten Schmidt.

Sie holte ihr Zigarettenetui hervor, klopfte den Tabak
einer langen runden englischen Zigarette auf der linken Innenhand
fest und nahm Haralds Feuerzeug mit kurzem Kopfnicken
an, rauchte und blickte uns vier Männer nacheinander
bedächtig an. In ihrem ganzen Gehabe trat immer mehr eine
lächerliche Gespreiztheit zutage.

»Und jetzt zu Malcolms Beobachtungen,« sagte sie gedehnt.
»Es ist Tatsache, daß Saalborg mit dem Rade davonfuhr,
— Tatsache, daß er erst nach Stunden zurückkehrte, — Tatsache,
daß ich nun auch die dem Grafen gestohlenen Dinge
sowie 3500 Pfund in englischen Banknoten in einem Chausseebaum
auf der Strecke nach Flinsberg gefunden habe — an
einer Stelle, wo Saalborg, wie die Radspur zeigte, abgestiegen
war. Das Loch in der Linde dort liegt zweieinhalb
Meter über dem Boden. Saalborg hat das Rad an den Baum
gelehnt und die Sache in das Loch gesteckt, die er in ein
Taschentuch eingewickelt hatte, das sein Monogramm trägt.
— Setter, geben Sie das Päckchen her.«

Setter zog aus der Tasche seiner Sporthosen ein künstliches
kleines Bündelchen heraus. Die Ecken des Taschentuches waren
zusammengeknotet, dieses selbst grünlich beschmutzt: Baumrindenfarbe.

Harald konnte seine Bestürzung kaum verhehlen.

»Allerdings, das gibt den Ausschlag,« meinte er mit gerunzelter
Stirn.

Er öffnete das Bündel. Die Banknoten waren mit
einem Faden zusammengebunden. Schmuck, Geldbetrag aus
dem Wandtresor: Alles war vorhanden!

Dora Brown wandte sich an Göbbel.

»Ich übergebe die Sachen Ihnen, Herr Kommissar … Sie
sind dafür zuständig. Weiter überreiche ich Ihnen hier eine
von mir angefertigte Photographie der Radspuren an der
Linde. Chausseearbeiter sind dort mit der Ausbesserung des
Sommerweges beschäftigt. Ich wollte die Spuren auf diese
Weise im Bilde erhalten.«

Der gute Göbbel war sehr verlegen. Er hatte genau wie
ich bestimmt damit gerechnet, daß Harald die Schuldlosigkeit
Saalborgs klar beweisen könnte.

Das Gegenteil war nun der Fall: Harst war unterlegen!
Seine Kombinationen, die er uns freilich erst zum Teil
entwickelt hatte, waren irrig.

Eine peinliche Pause entstand.

Ich blickte Harald scheu an.

Göbbel betrachtete die Photographie.

Dann erhob Dora Brown sich. »Ich denke, Sie werden
Saalborg dort finden, wo Gussy Wendnoor sich verborgen
hält, Herr Kommissar. — Falls Sie noch Wünsche haben:
Ich wohne in Friedeberg in dem Häuschen der alten Frau
Schmidt unweit des Bahnhof — als Frau Setter … Sie
wissen ja. — Auf Wiedersehen, meine Herren.«

Hiermit entfernte sie sich mit ihren beiden Begleitern —
jeder Zoll eine Siegerin, die Harst geschlagen hatte.

Wir drei starrten vor uns hin. Aber wie eine Erlösung
erklang da nach einigen Minuten von Haralds Lippen ein
heiteres Lachen …

»Oh — Sie kann was, sie kann was, die Kleine!! —
Göbbel, eilen Sie ihr nach und nehmen Sie sie mit nach
Greifenberg zum Untersuchungsrichter: Protokoll und so …!!
Halten Sie die drei mindestens bis acht abends fest und …
machen Sie nicht so ein längliches Gesicht. Ich bringe die
Sache ins Reine — mein Wort darauf.«

»Gott sei Dank!« rief Göbbel … »Nun atme ich wieder
auf. Also bis acht Uhr — wird geschehen!!« Er drückte
uns schnell die Hand und war schon draußen.

»Mein Alter,« sagte Harald, »ich muß dich nun allein
lassen. Ich nehme Petersens Rad und werde mir die bewußte
Linde ansehen. Du kannst derweil ausschlafen oder sonst irgend
etwas unternehmen, was dir beliebt.«

Er hatte es eilig. Fünf Minuten später führte er das
Rad den Berg hinab. Er trug die Maske eines schlichten
bärtigen Mannes und eine Aktentasche unter dem Arm:
Versicherungsagent aus Görlitz wollte er spielen, falls ihn
jemand anhielte, wie er mir noch in tadelloser Laune erklärt
hatte. —

Woher diese glänzende, kampffreudige Stimmung?! Woher?!

Ich ging in den Park. Ich stand vor dem Pantherzwinger
und warf den vier glänzend schwarzen Bestien Fleischstücke
und Knochen zu.

Sie kannten mich schon. Sie waren sehr zutraulich.

Ich setzte mich auf die Holzbank gegenüber dem Zwinger
und grübelte.

Harald hatte Dora gegenüber also geheuchelt — glänzend
geheuchelt … Er fühlte sich durchaus nicht geschlagen. Nein,
sogar mehr als … Überwinder. Ich verstand das nicht.
Ich verstand überhaupt nichts von dem ganzen Rattenkönig
von Geschehnissen.

Einen Moment hatte ich vorhin geargwöhnt, Dora Brown
könnte gar nicht Dora Brown, sondern die Wendnoor sein.
Aber das war Unsinn. Dora hatte sich schon in Görlitz als
Tochter ihres Vaters genügend ausgewiesen, und die Ausweise
Malcolms und Setters mit Lichtbildern waren zweifelsfrei.

Und dann … das Phantom!!

Natürlich Gussy Wendnoor …

Natürlich enthielt der Turm in seinen über zwei Meter
dicken Mauern und anderswo geheime Gänge und Türen.
Er war zu einer Zeit erbaut worden, wo jede Burg üble
Schlupflöcher haben mußte. Sehr unruhige, blutige Zeiten
waren das damals gewesen. Das Raubrittertum stand in
vollster Blüte. Politische und religiöse Gärungen warfen
blutige Blasen.

Und — wo war Saalborg nun? War er der Dieb?
Hatte die Wendnoor, nachdem sie uns beide in der Sandgrube
gut untergebracht hatte, Saalborg gezwungen, den Diebstahl
zu begehen?!

Ich fand mich in alledem nicht zurecht. Ich hoffte auf
Harald … —

Göbbel hat mir auf Harsts Bitte die Photographie der
Radspuren und der Linde überlassen. — »Sieh’ sie dir gut
an,« hatte Harst vorhin beim Abschied gesagt.

Ich hatte unsere Lupe zu mir gesteckt. Ich prüfte das
Bild. Es war eine tadellos scharfe Aufnahme 12 mal 18. Die
Radspuren waren in dem aufgeweichten Schlick des Chausseerandes
außerordentlich klar zu erkennen.

Ich wußte nun genau, daß der Hinterreifen des Rades
Doktor Petersens ganz neu war und keine Riffelung, sondern
kleine Höcker hat.

Die Lupe zeigte mir aber an zwei Stellen des Bildes
Eindrücke eines Hinterrades mit völlig glattem Mantel.

Das war merkwürdig. Das erregte mich geradezu. Es
unterlag keinem Zweifel: Das Rad, das hier auf der Photographie
in seinen Spuren sichtbar, konnte nicht das Petersens
sein.

Die schwere Last all dieser Unklarheiten bedrückte mich
derart, daß ich abermals ins Freie flüchtete.

Ich suchte nach dem hohlen Baume, aus dem Harald
die schwarzbraune Katze hervorgeholt hatte. Er hatte mir
die Stelle beschrieben. Ich fand den Baum. Dann ging ich
weiter den Berg hinab zu der anderen Stelle, wo wir Gussy
Wendnoors Spuren entdeckt hatten, wo sie mit der Katze über
den Zaun geklettert war und sich auch den Rock zerrissen
hatte.

Die Katze und die Ringe waren verschwunden. Die
Wendnoor hatte sie aus unserem Zimmer geholt. Das stand
wohl fest.

Die Fußspuren waren noch deutlich zu sehen.

Lange, lange betrachtete ich sie.

Und plötzlich lief ich den Berg wieder hinan. Vor der
Haupttür des Turmes war ein freier Platz. Ich sah hier
die Fährten all der Leute, die heute hier aus- und eingegangen
waren.

Ich bückte mich, kniete nieder, bis ich eine Spur von
Damenschuhen entdeckt hatte, die mir genügte. Ich zeichnete
sie nach und lief abermals den Berg hinab. Ich war völlig
verwandelt. Ein Tatendrang fieberte in mir wie selten …
Ich hatte etwas Neues ermittelt, das ich voll ausnutzen mußte.

Ich verglich meine Zeichnung mit den Spuren unten
am Zaune.

Gewiß — die Schuhform war eine ganz andere. Aber
die Größe stimmte. Und dann: Dora Brown hatte, wie ich
sehr wohl bemerkt, an beiden Füßen stark hervortretende
Ballen.

Die Spuren am Zaun ließen diese Ballen an zwei besonders
tiefen Eindrücken deutlich erkennen.

Nicht Gussy Wendnoor war hier über den Zaun gestiegen,
sondern Dora!! Dora hatte die Katze gebracht — die
Katze mit dem einen Schlangenring aus Saalborgs Vergangenheit.

Dora?!

Nein, nein: Doch die Wendnoor, die die unglaubliche
Kühnheit besaß, hier getrost Dora Brown zu spielen!

Hatten nicht auch in der Sandgrube zwei Kerle uns
niedergeschlagen, hatte nicht auch »Dora« zwei Detektive bei
sich, Malcolm und Setter, — angeblich Malcolm und Setter?!

Ich fieberte noch mehr …

Wenn nur Harald erst zurück wäre!!

Harald …

Mein unter Hochdruck arbeitendes Hirn war jetzt imstande,
Kleinigkeiten ganz anders zu bewerten als vordem. War
Harald wirklich nur die Chaussee entlanggeradelt?! Weshalb
seine Maske?! Weshalb die Aktentasche?!

Ein Gedanke: Er war unterwegs zur alten Schmidt! —
Natürlich, — daß ich auch nicht früher darauf gekommen
war! Er hatte mir wieder einmal … blauen Dunst vorgemacht.
Er wollte das Häuschen durchsuchen. Wahrscheinlich
hatte er längst »Dora« durchschaut!

Ich stand noch immer am Zaune. Ich wollte noch mehr
ermitteln … Ich wollte unbedingt noch klarer sehen … —

Was wollte ich tun?! — Ich überlegte … Ich rief mir
alles ins Gedächtnis zurück, was mit »Dora Brown«
zusammenhing. — Wenn ich telephonisch eine Funkdepesche
an Brown nach London aufgab …? Wenn ich anfragte,
ob seine Tochter hier in Schlesien? Brown kannte uns. Die
Antwort konnte in etwa fünf Stunden hier sein.

Ich eilte in den Turm, in Petersens Studierzimmer. Ich
bekam sehr bald Anschluß nach Görlitz. Ich gab dem Postamt
meinen Namen an, bat um schleunigste Erledigung. Der Geldbetrag
sollte später kassiert werden. Man willigte ein, man
war sehr entgegenkommend.

Ich war ordentlich froh, als ich so einen entscheidenden
Schritt zur Klärung der Sache getan hatte, setzte mich in
Petersens Schreibsessel und erholte mich bei einer Zigarre.
Eine wohlige Müdigkeit kam.

Meine Augen glitten über den Schreibtisch hin. Man
sah, daß seit gestern hier nicht Staub gewischt war. Und
dort — dort hatte vorhin »Dora« gestanden und ihre Hand
auf die Platte gestützt.

Eine sehr kleine Hand … Wie die Gussy Wendnoors, die
ich in der Nacht gesehen. Also noch ein Beweis! — Ich
brauchte ihn kaum mehr: die Wendnoor trat hier ganz
öffentlich als Dora Brown auf!! Eine Verwegenheit ohnegleichen!!

Und dann — draußen in der Vorhalle Schritte … Ich
hinaus … Es war Harald. Er lehnte das Rad an die Wand,
wo es immer stand. Er nahm einen Korb, den er vorn an
der Lenkstange festgebunden gehabt hatte …

»Tag, mein Alter …!« Er blinzelte mir listig zu …
Hob den Korbdeckel ein wenig …

In dem Korbe saß die Katze.

»Du warst in dem Häuschen, Harald?«

»Ja …«

»Und du fandest?«

»In der Giebelstube bei der alten Schmidt diese Katze
— unsere Katze … Eine ganze Nacht sei ihr Kätzchen weg
gewesen, klagte die alte Frau. — Sie wird nichts verraten.«

Auch ich schmunzelte …

»Harald, ich habe an Brown funken lassen.«

Er zog die Augenbrauen hoch.

»So?!«

»Ja, denn ich wollte Gewißheit haben. Dora sitzt vielleicht
in London. Die hiesige Dora ist Gussy Wendnoor.«

»Hm — möglich …« und er ging mit dem Korbe zur
Treppe. »Komm’ mit, mein Alter … Oder besser: Rufe
das Amtsgericht Greifenberg an und teile Göbbel mit, daß …
die bewußte Katze sich hier bei uns eingefunden habe … Er
soll es auch so nebenbei Dora erzählen …«

Ich telephonierte. — Als ich dann unser Zimmer oben
betrat, hatte Harald die Katze schon im Kleiderschrank untergebracht.
Er saß in der Sofaecke und nickte mir zu. »Erledigt?«

»Ja, Göbbel war etwas reserviert.«

»Schadet nichts. Er wird schon wieder warm werden.
— Setz dich … Ich will dich auf einige Punkte hinweisen,
die dir entgangen sind.«



4. Kapitel.

Ein Drittel nur …

Er faßte in die Tasche …

»Bitte, was ist das?«

Er hielt mir einen zusammengeknüllten Brief hin. —
»Lies!«

Es war ein Schreiben John Browns an seine Tochter
Dora. Aus dem Schreiben ging klar hervor, daß meine
Depesche höchst überflüssig gewesen. Der Brief war eine
Antwort auf ein Schreiben Doras an ihren Vater aus Friedeberg,
in dem sie ihm mitgeteilt hatte, daß sie bestimmt hoffe,
Gussy Wendnoor in kurzem zur Strecke zu bringen. — Der
alte Brown, dessen Handschrift wir kannten, hatte sich sehr
kurz gefaßt … »Tue alles, was in deinen Kräften steht. Der
Ruf unseres Instituts verlangt einen Erfolg …«

Ich war nun wieder so vollkommen enttäuscht und verwirrt,
daß ich lediglich sagte:

»Ich gebe es auf, hieraus klug werden zu wollen. — Die
Katze hast du dort gefunden, wo Dora wohnt. Doras Spuren
sind am Zaune deutlich festzustellen. Sie hat die Katze am
Zwinger festgebunden. — Daraus werde ein anderer schlau!«

»Ich!!« erklärte Harst. »Ich bin daraus schlau geworden,
aber leicht war es nicht. — Den Brief John Browns fand
ich in Doras Mantel. Die Katze lieh mir die Schmidt. Sie
wird sagen, sie sei ihr weggelaufen. Und die Katze ist der
Köder.«

»Für wen?«

»Für Gussy Wendnoor …«

»Dann unterhält die Wendnoor also auch Beziehungen
zur alten Schmidt.«

»Gewiß. Eine so schlichte biedere Frau ist leicht einzuwickeln.«

»Möchtest du mir nun nicht »deine Punkte« nennen?«

»Aber die nannte ich ja bereits, mein Alter.«

Es hatte geklopft. Doktor Petersen trat ein.

»Guten Abend, meine Herren … Ich störe doch hoffentlich
nicht …«

»Niemals, Herr Doktor …! — Wie geht es Frau Anni?«

»Ich habe bis jetzt ihren Schlaf behütet … Es geht ihr
gut, obwohl sie sehr unruhig geträumt hat. Ich saß im
Nebenzimmer, und die Tür war angelehnt. Sie pflegt sonst
wohl nie im Schlaf zu sprechen. Heute tat sie es … Es
klang ganz, als ob sie sich mit jemand unterhielte …«

Er hatte in demselben Sessel Platz genommen, den Saalborg
vor der hohen Kommission als Angeschuldigter inne
gehabt hatte.

Er sah nicht das unmerkliche Lächeln, das um Haralds
Lippen huschte …

»Ja, als ob sie sich halblaut mit jemand unterhielte …
Dann erwachte sie und erhob sich, steckte den Kopf durch
die Tür und meinte: »Onkel, der Zigarrenrauch stört mich …
Ich werde besser die Tür schließen …« — Sie tat’s, — was
mir gar nicht lieb war, denn ich wollte mich doch ganz
genau nach Ihren Anordnungen richten, Herr Harst …«

»Und dann hörten Sie nichts mehr?«

»Nein … Allerdings, meine Ohren sind nicht die besten
mehr. — Nun ist Anni ganz frisch und munter und hat
blanke Augen und hat mir einen Kuß gegeben und mich
weggeschickt … Sie meinte, das Phantom fürchte sie nicht, sie
habe jetzt auch die beste Waffe dagegen, die es geben könne.
— Ja, Frauen sind immer unberechenbar …«

Harald schüttelte den Kopf. »Frau Anni nicht … Frau
Anni — unter uns gesagt — hat sich mit jemand unterhalten
…«

»So?!«

»Mit wem denn?!«

»Mit dem Phantom …«

»Scherzen Sie?«

»Nein. Freilich nicht mit dem Phantom mit Reiherhut
und geschminktem Totenkopfgesicht, sondern mit einem anderen
»Geist«, der auch durch die Mauern kommt und geht und
nun droben wohl ein zärtliches Wiedersehen feiert.«

Petersen war durchaus nicht begriffsstutzig.

»Etwa … Saalborg?!« Sein Gesicht verdüsterte sich …

»Gewiß: unser Vincent, lieber Herr Doktor … — Ich
war inzwischen in Friedeberg. Unterwegs traf ich ein altes
krummes Weiblein, das dort umherspürte, wo auch ich
Wichtiges zu finden hoffte. Es war Saalborg in einer
glänzenden Verkleidung. Da ich dort bereits fertig war,
konnte ich ihm jede weitere Mühe ersparen. Er konnte Frau
Anni von mir einen Zettel überreichen, auf dem etwa
stand:

»Noch heute wird Ihres Gatten Schuldlosigkeit voll
erwiesen werden.«

Wie er in das Schlafzimmer gelangt ist, weiß ich nicht: Sicherlich
durch das Fenster, indem er die uralte Eiche dicht neben
dem Turme erkletterte. Also — — kam er durch die Mauer,
wo freilich ein Loch war. — Frau Anni erhielt außerdem
durch ihn etwas, das noch stärker wog als der Zettel: Zwei
Schlangenringe, die ich in einem Koffer mit Doppelboden entdeckte,
weil — — ich danach suchte …«

Sein verschmitztes Lächeln, mit dem er mich nun anschaute,
zwang mich zu der gereizten Bemerkung:

»Also hast du mir genau wieder nur die Hälfte mitgeteilt!!«

»Ein Drittel,« verbesserte er.

Und Petersen meinte genau so gereizt:

»Sie spielten mit uns Blindekuh, Herr Harst!«

»Ein Spiel, das ich liebe … Jeder Mensch hat seine
Schwächen … Die meine ist die, daß ich gern zum Schluß
eines geistigen Feuerwerks die schönsten Raketen steigen
lasse. — Seien Sie doch froh, Herr Doktor, daß alles so
gekommen ist. Das Drama hier hat bald ein Ende. Morgen
werden wir sehr vergnügt sein — — alle! Nur die Bösewichter
aus dem Drama nicht. Aber denen geschieht es ganz recht,
daß sie böse hereinfallen. — Sollte Göbbel hier erscheinen,
so schweigen Sie unbedingt. Stören Sie auch Frau Anni nicht.
Und nun wollen wir Abendbrot essen … — Schraut, richte
uns irgend etwas Schmackhaftes her … Das Phantom wird
dich nicht stören.«

Ich ging in die Küche hinab. Die Steintreppe war mir
trotz allem unsympathisch, und daß ich, als ich den großen
Speckeierkuchen einrührte, wiederholt dorthin blickte, wo das
Phantom mir zum ersten Male erschienen: eine begreifliche
Schwäche!

Gerade als ich mein Eiergedicht auf der Pfanne hatte,
kam Frau Anni …

»Guten Abend, lieber Herr Schraut …«

Oh — sie war selig, glücklich … Ihre Augen strahlten …

»Ich will mir nur ein paar belegte Brote mit nach oben
nehmen … Ich habe Hunger …«

»Den halben Speckeierkuchen sollen Sie haben … Warten
Sie nur noch vier Minuten … Ihr Hunger ist sicherlich
doppelseitig …«

Sie wurde etwas verwirrt.

»Ich weiß Bescheid,« flüsterte ich herzlich. »Grüßen Sie
Ihren Mann von mir …«

Sie errötete. »Hat Harst … geplaudert?«

»Ein Drittel …!«

»Ach — auch wir wissen ja nicht alles. Er hat nur
Vincent erklärt, der Fall würde eine verblüffende Wendung
nehmen.«

Freudig trug sie dann ihr Teebrett nach oben. —

Und die Dunkelheit kam …

Es wurde zehn, es wurde elf … Mancherlei war indessen
noch vorbereitet worden. Um halb zwölf gingen wir zu
Bett.

5. Kapitel.

Und nun das Ganze …

Wir gingen ganz richtig zu Bett — in unseren schwarzseidenen
Schlafanzügen. Gegen halb zehn hatte sich der bis
dahin klare Himmel bewölkt. Es regnete sacht, so ein richtiger
Landregen, der eintönig, gleichmäßig gegen die Fenster
plätscherte.

Schlafen?!

Nein — das nicht! Aber schnarchen — schön echt schnarchen
— das ja!

Es war ganz dunkel im Zimmer … Fünf lebende Wesen
waren darin, die Fliegen, Spinnen und sonstiges Kleinvieh
abgerechnet, denn die Katze rechne ich nicht zum Kleinvieh,
erst recht nicht den … — doch nein, davon später.

In unserem Zimmer herrschte, bis auf mein Schnarchkonzert,
Grabesstille.

Unten in des Doktors Studierzimmer schlug die Standuhr
zwölf. Man hörte es bis hier oben. Es war die reine Turmuhr
— ein Erbstück.

Zwölf …

Geisterstunde …

Ich hatte die Augen offen … Ich wußte, es würde etwas
geschehen. Auf dem Diwan lag unser Kätzchen — im Korbe!
Ohne Korb wäre das Tierchen in den äußersten Winkel geflohen.
Katzen haben tadellose Nasen. Bessere als Menschen
und als das Phantom, sonst hätte dieses sich gehütet, unserem
Schlaf zu trauen …

Minuten verstrichen noch.

Ich ließ eine Pause im Konzert eintreten. Dafür atmete
Harald desto tiefer.

Und da … hörte ich etwas …

Etwas, das sehr leise war, sehr gering, — nur ein
kurzes Knarren …

Dann leuchtete in der Mitte des Zimmers etwas auf …
Auch nur ein schwaches Glühen: eine Taschenlampe, deren
Linse man mit gelbem Seidenpapier eingehüllt hatte. Das
wirkte gespenstisch.

Hinter diesem gelben Fleck gewahrte ich in Kopfhöhe eines
stehenden Menschen einen zweiten helleren Fleck: das Gesicht
des Phantoms! Die Umrisse der Gestalt waren kaum wahrnehmbar.

Beide Flecke bewegten sich lautlos vorwärts — zum
Diwan. Der kleinere streckte sich vor … Da wurde der
Henkelkorb sichtbar, in dem das Kätzchen lag.

Jetzt geschah dreierlei.

Eine Karbidlaterne sandte urplötzlich ihre grelle Lichtbahn
auf das Phantom … Die Lichtbahn sprang unter
Harsts Steppdecke hervor.

Aus dem Kleiderschrank aber sprang etwas anderes: der
Panther Cassius, dem die Tatzen mit Leder umwickelt waren.
Er warf das Phantom in kraftvollem Anprall hintenüber,
schnappte jedoch nicht zu, denn er hatte einen sehr festen
Maulkorb um.

Drittens: Das Phantom und der Panther, der den »Geist«
umklammerte, schwebten nach oben — sehr schnell. Gleichzeitig
rief Harald sehr laut: »Lassen Sie die Schnüre fallen,
Malcolm und Setter!! Es hat keinen Zweck mehr!«

Worauf Phantom und Panther wieder auf den Teppich
glitten.

Oben in der Holzdecke des Zimmers erschienen nun zwei
Gesichter. Malcolm, der einem der Kerle, die uns niedergeschlagen
hatten, sehr ähnlich sah, meinte aus dem Schacht
zwischen den Dielen heraus: »Die Sache mußte schief gehen!
Ich ahnte es!« — Der Mann regte sich offenbar nicht allzu
sehr über diesen Mißerfolg auf.

Aus dem Schranke stieg Saalborg, nahm Cassius beim
Halsband und sperrte ihn in den Schrank ein. Harald half dem
Phantom auf die Beine … »Miß Brown, Sie haben sich
hoffentlich nicht weh getan,« meinte er höflich und geleitete
sie zum Sofa.

Dora Brown in ihrem scheußlichen Aufzug saß steif da.
Als nun auch Doktor Petersen und Anni eintraten, als auch
Malcolm und Setter durch die Deckenöffnung an einem
dünnen Strick herunterkamen und sich bescheiden an die Wand
stellten, begann Harst zu sprechen …

»Dem Milliardär King wurden 5000 Pfund gestohlen.
Dora Brown ermittelte, daß als Diebin nur Gussy Wendnoor
im Betracht käme. Sie konnte jedoch lediglich den
Koffer der Wendnoor beschlagnahmen, in dem sie einen
Schlangenring und einstige Briefe Saalborgs an Gussy
fand. Die Spur der Wendnoor war dagegen so glänzend verwischt,
daß Dora Brown mit ihren beiden Helfern einsehen
mußte, jede weitere Jagd sei zwecklos. Da las sie in der
Zeitung von den Vorgängen hier in Greiffenberg, von
Saalborgs Aufenthalt hier auf dem Haubenberg, von Chanawutu
… — Sie, der nur darum zu tun war, den Weltruf
der Firma Brown zu festigen, entwarf einen niederträchtigen
Plan, scheinbar einen Teilerfolg herbeizuführen. Sie schrieb
ihrem Vater, entwickelte ihm diesen Plan, und Brown antwortete
kurz: »Der Ruf unseres Instituts verlangt einen
Erfolg.« Das hieß: Brown billigte dieses abscheuliche Vorhaben.
— Dora leitete die Sache derart ein, daß sie die
Katze mit dem Ring Saalborg finden ließ, der nun annahm,
Gussy Wendnoor sei wieder aufgetaucht. Er wartete an der
Zaunpforte auf Gussy, und derweil ließ Dora uns beide
niederschlagen, damit wir nicht eingreifen könnten. Da Gussy
nicht kam, radelte Saalborg die Chaussee entlang und blieb
in der Nähe des Haubenberges. Malcolm konnte getrost aussagen,
er habe Saalborg gesehen. Es war die Wahrheit.
Inzwischen hatte Setter den Einbruch bei dem Grafen in
Flinsberg erledigt. — Die ungeheuerliche Gemeinheit ging
weiter. Dora Brown durchstöberte in Friedeberg schon vorher
die Urkunden über den Haubenberg und fand ein bisher
übersehenes Blatt mit einer Skizze der geheimen Gänge, die
zumeist in den Zimmerdecken angebracht waren. Sie verschaffte
sich ein entsprechendes Kostüm aus Görlitz und spielte hier
das Phantom, belauschte uns alle und richtete sich danach.
— Ihre erste Dummheit war die Photographie der Linde.
Schraut hat richtig erkannt, daß die Hinterreifen nicht
stimmten. Die zweite Dummheit war, daß sie die Ringe im
Doppelboden ihres Koffers verwahrte. Mein ungewisser Verdacht
wurde zur Gewißheit. Ich nahm die Katze mit. Dora
glaubte, sie sei entlaufen und vielleicht hierher gekommen.

Mein Plan klappte: Das Spiel ist aus! Die Firma
Brown wollte 5000 Pfund opfern, um vor der Welt groß
da zu stehen, — die Firma Brown hatte des Grafen Juwelen
»wiedergefunden« und Saalborg als Dieb »entlarvt« — und
alles wäre böse ausgelaufen, wenn nicht die Photographie
den Anstoß zu meiner Radeltour zur alten Schmidt gegeben
hätte.«

Er wandte sich an die Schuldige.

»Miß Brown, in Deutschland hat man für solche Geschäftskniffe
kein Verständnis! Sie und Malcolm und Setter
werden eingesperrt werden, und Brown-London ist erledigt.«

Zu unser aller Erstaunen sagte Dora da:

»Oh — wir sind so reich, daß uns das nichts schadet,
Herr Harst. Aber — daß ich einmal mit Ihnen abrechnen
werde, darauf können Sie sich verlassen!!« — —

Kürzer und eindrucksvoller als Harald hier hat wohl nie
ein Ankläger gesprochen.

Und glücklicher als Saalborg und Anni sind wohl
selten ein Ehepaar gewesen, als sie Gussy Wendnoors Briefe
verbrannten und die beiden Ringe der Armenverwaltung
in Friedeberg überwiesen.

Vincent hat nie mehr Sehnsucht nach seinem einstigen
abenteuerlichen Leben verspürt. Er war geheilt — für
immer …

Über Dora Brown hätte ich noch einiges zu berichten
— nichts angenehmes. Ihre Drohung gegen Harald war
kein leeres Gerede. Ein Weib von ihrer verbrecherischen
Phantasie konnte sehr wohl einen Tennisball zu einer noch
größeren Gemeinheit benutzen, als sie’s mit der Katze getan.
»Grita Meiers Tennisball« gibt hierüber Aufschluß.





Titel-Verzeichnis der Harald Harst-Bändchen.


	1. Zwei Taschentücher.  	32. Der sprechende Kopf.

	2. Das Geheimnis des Szentowo-Sees.       	33. Das Geheimnis des Scheiterhaufens.

	3. Der Mord i. Sonnenschein.              	34. Die Gefangene von Trawalkor.

	4. Die Jagd auf einen Namen.              	35. Die Eishöle in Nepal.

	5. Liu Sings Geheimnis.                   	36. Der Mord im Warenhause.

	6. Der Tigerwagen.                        	37. Der Spielklub W. W.

	7. Ruine Blinkenstein.                    	38. Ein gefährlicher Auftrag.

	8. Der Mord ohne Toten.                   	39. Der sterbende Fechter.

	9. Die Augen der Jolante.                 	40. Die Gespenster-Rikscha.

	10. Der Fluch eines Geschlechts.          	41. Eine Löwenjagd im Sinai.

	11. Die verschwundene Million.            	42. Der Afghan-Teppich.

	12. Die Festung des Ali Azzim.            	43. Der Acht-Grad-Kanal.

	13. Die tote Lady Rockwell.               	44. Der leere Koffer.

	14. Der Fakir von Nagpur.                 	45. Acht Stunden Frist.

	15. Der blinde Brahmane.                  	46. Der Klub der XII.

	16. Die Augen der Prinzessin Singawatha.  	47. Die Bajadere Mola Pur.

	17. Das Löschblatt von Amritsar.          	48. Der goldene Gonggong.

	18. Die leuchtende Fratze.                	49. Die Kugel aus dem Nichts.

	19. Schattenbilder.                       	50. Der Piratenschoner.

	20. Der Löwe von Flandern.                	51. Die Büchse der Pandora.

	21. Der ewige Jude.                       	52. Der Tintenlöscher des Sahdi Ahmed.

	22. Das Armband der Lady Melville.        	53. Auf des Messers Schneide.

	23. Die Rätselbrücke.                     	54. Strandkorb Nr. 121.

	24. Der Einsiedler von Tristan de Cunha.  	55. Das Lichtbild ohne Kopf.

	25. Die Siegellacktröpfchen.              	56. Das Haus in der Wildnis.

	26. Die Gesellschaft der roten Karten.    	57. Das Geheimnis des Brasilianers.

	27. Die Uhrkette des Bill Hamilton.       	58. Die Spielhölle von Hongkong.

	28. Der Tempel der Khali.                 	59. Das Rätsel von Paragwana.

	29. Nur ein Tintenfleck.                  	60. Ein amerikanisches Duell.

	30. Der Stern von Siam.                   	61. Die Gangespiraten.

	31. Eine leere Streichholzschachtel.      	62. Eine Wettfahrt ums Leben.




cover.jpg
Dl
Hisencrorr






